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Dieser Roman ist ein reines Fiktionswerk.

Die darin dargestellten Namen, Charaktere und Ereignisse sind

Das Werk entspringt der Fantasie des Autors. Jegliche Ähnlichkeit mit tatsächlichen Personen, ob lebend oder tot, Ereignissen oder Orten ist rein zufällig.

Alle Rechte vorbehalten. Ohne die oben genannten Urheberrechte einzuschränken, darf kein Teil dieser Veröffentlichung ohne vorherige schriftliche Genehmigung des Urheberrechtsinhabers reproduziert, in einem Datenabfragesystem gespeichert oder in irgendeiner Form oder mit irgendwelchen Mitteln (elektronisch, mechanisch, durch Fotokopieren, Aufzeichnen oder auf andere Weise) übertragen werden.

George Knox beansprucht das moralische Recht, als Autor dieses Werkes genannt zu werden.
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Triest, Italien

Sonntag
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Riss! Eine Kugel riss ein Loch in die Windschutzscheibe zwischen mir und Adara und spannte ein Spinnennetz aus Rissen. Das Blut pulsierte in meinen Ohren. Adara schrie auf.

„Verdammt!“, rief Luna auf dem Rücksitz. 

Ein Schütze direkt vor uns, eine perfekte Position. „Runter!“, schrie ich, rutschte tiefer, riss das Lenkrad herum, lenkte den Mercedes nach rechts und brachte Adara in einem Ausweichmanöver von der Straße weg in ein Gebüsch mit vereinzelten Kiefern.

Plumps! Eine Kugel in der Tür. Mein Herz hämmerte wie das eines Clydesdale-Pferdes.

Der Wagen krachte und polterte etwa zehn Meter durch das niedrige Gebüsch, bis er gegen den Stamm einer kräftigen Kiefer prallte. Die Frontairbags lösten wie kleine Hindenburgs aus und schleuderten Adara und mich wie Stoffpuppen in die Sitze. 

Riss! Eine weitere Kugel durchschlug meine Seitenscheibe und ließ die Airbags platzen. Ich rang nach Luft, als die Gase aus den sich entleerenden Airbags austraten. Die Beifahrertür flog auf. Luna schnallte die leblose Adara ab, zog sie unter dem Airbag hervor und aus dem Auto. 

Ein lautes Dröhnen ertönte, als Samirs Geländewagen durch die Büsche zwischen uns und dem Yachthafen pflügte, um weitere Schüsse zu verhindern.

Ich riss die Tür auf und fiel hinaus auf den mit Kiefernnadeln und Laub bedeckten Waldboden. Ich kroch um das Auto herum zu Luna, die die leblose Adara gegen die Abdeckung des Vorderrads drückte. Ich strich mit der Hand über die blutige Stelle an ihrer rechten Schläfe. Dort, wo sie gegen die Fensterscheibe geschleudert worden war, hatte sich eine etwa eiergroße Beule gebildet. 

Willkommen zurück in Triest. Ich könnte viele Männer nennen, mindestens vier davon Gangster, und eine Mafiafamilie, mit der ich mich angelegt hatte, die mich tot sehen wollen, aber nur einer stach heraus, mein neuester Feind nach dem, was auf Kreta passiert war: Ich würde diesen Bastard, Marotti, kriegen, bevor er mich kriegt.
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Zwei Tage zuvor
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Freitag
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„Lass mich runter!“ , krächzte Borini und bohrte seinen Blick durch die schwarzen Löcher seiner geweiteten Pupillen.

Zitternd vor Adrenalin verurteilte ich Borini zum gleichen Schicksal wie sein Held Benito Mussolini. Er würde niemals zurückkehren, um seinen Faschismus in Italien zu verbreiten. Hier vor mir stand seine Reinkarnation, Fabio Borini, der milliardenschwere, narzisstische, charismatische Führer von Il Trieza Via Parteimitglied und Außenminister in Berlusconis Koalitionsregierung. Nackt, sein Glied noch vom Viagra-Rausch erregt, die Handgelenke hinter dem Rücken gefesselt, stützte er sich auf zitternde Knie, um nicht an seinem Strick von einem Haken an der Schlafzimmerdecke gehängt zu werden. 

Auf dem Holzdielenboden neben ihm lag Maria Falco, erdrosselt von Borinis Bolo-Messer, nachdem er sie in einem gefährlichen Sexspiel mit Selbstasphyxie missbraucht hatte. Mit der Hilfe von Isabella Camilleri, der DIGOS-Agentin, war es mir nicht gelungen, sie wiederzubeleben. Ich erinnerte mich an meinen Großvater, der einen toten Mussolini erschossen hatte, um ihn endgültig zu begraben: Borini, möglicherweise ein neuer Il Duce musste sterben.

„War das Marias Bitte? Sie umzubringen?“, fragte ich. Ich trat so heftig gegen den Stuhl, dass er wackelte.

Borinis Gesicht erstarrte vor Angst, als er ins Wanken geriet. Seine Augen weiteten sich zu riesigen weißen Monden. Er schluckte schwer. Ich wünschte, es wäre dieselbe Angst, die er in den Gesichtern der Frauen gesehen hatte, als er sein Bolo-Messer fester umklammert und zugesehen hatte, wie das Leben aus ihren Augen wich, ohne etwas dagegen zu unternehmen. 

Er keuchte: „Was machst du da?“ 

„Nicht sehr sicher da oben, oder?“ Ich trat noch heftiger gegen den Stuhl. 

Borini taumelte hin und her und stieß einen gurgelnden Schrei aus, der jäh verstummte, als sich die Schlinge um seinen Hals zuzog, er vom Stuhl fiel und zu schwingen begann. Ich wich zurück, denn ich wusste, was mich erwartete – ich hatte schon einmal miterlebt, wie ein Mann von den Taliban wegen Apostasie gehängt wurde, und es war kein schöner Anblick. Seine purpurrote Zunge wand sich, und seine golfballgroßen Augen traten hervor wie die eines Frosches, der in kochendes Wasser getaucht wurde; sein verzerrtes Gesicht glühte rot-blau, während seine Beine in der Luft umhersprangen, als er defäkierte und Urin spritzte. 

Ein letzter Blick auf Maria, dann verließ ich eilig das Anwesen. Das Blut kochte in meinen Ohren, mein Herz hämmerte wütend gegen meine Schläfen. Unten an der Treppe unter dem Portikus des Anwesens fuchtelte Isabella Camilleri wild mit der Hand und telefonierte. Sie hörte meine schnellen Schritte und wirbelte erwartungsvoll herum. Ich wandte den Blick ab und ging zügig die Straße entlang, während zwei Polizeiwagen mit Blaulicht und Sirenengeheul einen entgegenkommenden Krankenwagen einrahmten. 

Ich steckte den zittrigen Schlüssel ins Türschloss und warf mich in den Mercedes. Ich kramte eine Schachtel Marlboro aus meiner Innentasche und zündete mir mit einem Feuerzeug eine Zigarette an, um das wütende Biest in mir zu besänftigen. Ich atmete den stechenden Rauch tief ein, so tief wie der Marianengraben. Ich schlug mit der Stirn so heftig gegen das Lenkrad, dass die Platzwunde wieder aufriss. Warmes Blut tropfte heraus. Ich schlug gegen das Armaturenbrett, es knackte, und verletzte mir die Knöchel. Meine Hand pochte. Ein weiterer Polizeiwagen mit blinkendem, heulendem Blaulicht raste vorbei. Ich startete den Wagen und fuhr, um nicht aufzufallen, langsam vom Anwesen weg, aber ich konnte Maria niemals zurücklassen. 

Auf der Autobahn verschwammen meine Tränen die nasse Fahrbahn, die durch die blitzenden Scheibenwischer wie Millionen Sterne glitzerte und den waagerechten Regen über meine schmutzige Windschutzscheibe schmierte. Ich raste an riesigen, hell erleuchteten und knatternden Lastwagen und Anhängern vorbei, die in Kolonnen aus Triest heranrasten. Südlich von Duino funkelte das Haus, in dem Maria mit ihrer Mutter gelebt hatte, zwischen den Bäumen und rief die schreckliche Erinnerung an Marias Tod wach, die mir einen Brechreiz in der Kehle auslöste. Mein Mund füllte sich mit Speichel. Ich bremste abrupt ab, fuhr von der Straße auf den Grünstreifen, so weit weg vom Verkehr wie möglich. Ich riss die Tür auf und übergab mich. Mein Magen brannte. Ich spuckte meine letzten Gedanken an Borini aus. Ich konnte es kaum erwarten, zu Adara zurückzukehren und all diesen Tod hinter mir zu lassen, den Schrecken auszublenden. Sie trug ein neues Leben in sich – vielleicht auch meines.

Wie sich mein Leben in nur sieben Wochen dramatisch verändert hatte: vom Gitarre spielenden Teilhaber des Musikclubs „The Blue Note“, der sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte und nur mit freundlichen Prostituierten schlief, zum neuen Boss der kriminellen Nasim-Organisation und Ehemann der schwangeren Adara Nasim, der Tochter des kranken Mohammed. Der Übergang war, gelinde gesagt, nicht reibungslos verlaufen. 

Die Scheibenwischer ratterten im gleichmäßigen Rhythmus, während die Gesichter der Männer, denen ich in den Tod geholfen hatte, nacheinander im Scheinwerferlicht durch den Regen schnitten: Zarrar Nasim, Adaras psychopathischer Bruder, ein Prostituiertenmörder, der sie seit ihrer Kindheit manipuliert und, wie ich befürchtete, vergewaltigt hatte; Paolo Mazzola von der rivalisierenden Mafiafamilie, der versucht hatte, Adara zu entführen, dabei aber einen Freund von mir getötet hatte; Rabi Ghaznavi, der islamistische Terrorfinanzier, der geplant hatte, Adara zu heiraten und die Familie Nasim zu übernehmen; Russo, der korrupte Boss der Ermittler, ein Serienmörder, der geschworen hatte, mich zu töten. Das Gesicht einer rothaarigen Frau schwebte im peitschenden Regen: Milica Dzeko, eine christlich-serbische Eiferin, die kurzzeitig meine Geliebte gewesen war. Sie hatte Rabi erschossen und mir so viel Ärger erspart, war aber dabei selbst ums Leben gekommen. Zu viele Tote, aber das war nun mal die gnadenlose Unterwelt, in die ich eingetreten war, und als ehemaliger Attentäter des kanadischen Geheimdienstes musste ich ein Mischling aus Rottweiler, Bully und Ridgeback sein, sonst würde ich kastriert werden. 

Fünfzig Kilometer hinter den glitzernden Lichterketten von Monfalcone, der Regen prasselte heftiger denn je auf die Windschutzscheibe, hob ich den Fuß vom Gaspedal und bog von der Autobahn auf den Flughafen ab, der um diese Uhrzeit ruhig war. Nur wenige Autos und Taxis fuhren im Ankunfts- und Abflugbereich ein und aus. Keine Touristenbusse. Ein kleines Flugzeug mit blinkenden Lichtern stand im Leerlauf auf der Rollbahn und wartete auf seine Abflugmöglichkeit, während ein großer Passagierjet mit lautem Getöse in die Dunkelheit hinausdonnerte und sein rotes Rücklicht in den tintenschwarzen Himmel ragte. Ich kurvte um die hoch aufragenden Hangars und zwischen den geparkten Flugzeugen hindurch, bis ich den Mercedes nur wenige Meter vor der kurzen Treppe zum zweistrahligen Challenger zum Stehen brachte, dessen rot-weißer Rumpf im Scheinwerferlicht schimmerte.

Ich ließ meine Piloten, den Steward und die beiden Wachen mit offenem Mund zurück, als ich an ihnen vorbeiging, um den Vorhang zur hinteren Kabine beiseite zu schieben und ihn hinter mir zu schließen. Ich betrachtete die Szene: zwei leere, blaue Ledersessel auf der einen Seite und Adara auf dem ausgeklappten Sofa, wo Passagiere auf langen Flügen entspannen oder schlafen konnten. Sie hatte alles für ihre Hochzeitsnacht vorbereitet: gedimmtes Kabinenlicht, ein halbes Dutzend flackernder roter Kunstkerzen, eine offene Champagnerflasche in einem Eiskübel mit Wasser, ein benutztes Glas. Die warme Luft, erfüllt von Adaras Jasminduft, erinnerte mich an unsere schönsten Zeiten – Hvar und Split, die mir jetzt so fern erschienen wie die Schlacht von Hastings. Schwer atmend lag sie ausgestreckt auf dem Rücken, bekleidet mit einem durchsichtigen, blutroten Babydoll, das wie Frischhaltefolie an ihr klebte, und einem winzigen roten Stringtanga. Früher hätte ich sie bis zur Matratze durchbohrt, doch ich wandte den Blick von Adara ab, erstickte fast an meinem Verlangen. Ich wollte mich nicht länger in sie vertiefen und in ihrer Wärme ertrinken, wenn nichts anderes zählte als das Vergnügen des Augenblicks. Ich konnte nur noch an Maria denken.

Ich hängte meine Jacke an einen Haken neben der Kombüse und lockerte meine Krawatte. Auf der Toilette wusch ich mir das Blut von der Stirn und klebte ein Pflaster auf die Schnittwunde. Meine geschwollenen Knöchel fühlten sich an, als wäre ein LKW darübergefahren, aber das war mir egal. Ich brauchte Medizin – also plünderte ich die Minibar nach Mohammeds besten Scotch-Whiskys. Die Bar war alles andere als mini: Sie war riesig wie die Klagemauer und besser bestückt, es gab keine Speyside-Destillerie, die ich nicht schon probiert hatte. Ich griff nach einem 24-jährigen Macallan, schenkte mir einen Mega-Dram meines Lieblingswhiskys ein, nahm eine Oxycodon-Tablette und genoss den warmen Fluss, der meine schmerzende Kehle hinunter in meinen Magen floss. Als ich mein Glas nachfüllte und in einen bequemen Sessel sank, durchströmte mich eine wohlige Wärme, die meine Wirbel und ihre mentalen Entsprechungen lockerte und bis in die Zehenspitzen spürbar war. Ich genoss den intensiven Geschmack meines Scotch und die beruhigende Wirkung des Opiums, während ich Adara beim leisen Schnarchen beobachtete. Adara Nasim, die Frau, die ich einst so innig geliebt hatte, dass ich mich selbst zerstörte, eine Frau, die mich immer noch tief im Inneren berührte – eine Frau, für die ich immer noch sterben würde. Die Frau, die vielleicht von mir schwanger war, von der ich aber vermutete, dass sie von ihrem Bruder Zarrar vergewaltigt worden war, einem Mann, den ich mit umgebracht hatte. Ich verlor das Gefühl dafür, wie viel Scotch ich getrunken hatte, um meine aufgewühlten Gedanken zu betäuben, und bemerkte nicht, wie mein Kinn auf meine Brust fiel.

„Du hast mich unsere Hochzeitsnacht verschlafen lassen?“

Adaras schrille Stimme, durchzogen von ihrem indischen Singsang, der immer dann durchschimmerte, wenn sie verärgert war, übertönte das Dröhnen der Triebwerke. Ich blinzelte gegen das helle Morgenlicht, das durch die ungeschützten Kabinenfenster fiel.

„Warum hast du mich nicht geweckt?“, schimpfte sie und schnappte sich ihr Kissen, um es nach mir zu werfen. 

Nicht das Schlimmste, was sie hätte werfen können. Ich lenkte es auf den Boden ab. Ein leeres Whiskyglas fiel mir vom Schoß auf den Boden.

Adara stemmte sich gegen die gepolsterte Seite des flachgedrückten Sofas. „Du hast im Sessel geschlafen? Und dich dabei betrunken?“ Ihre Stimme wurde mit jedem Wort lauter. „Weißt du denn nicht, wie wichtig die Hochzeitsnacht für eine Frau ist?“

Ich riss meinen pochenden Kopf zur Trennwand. „Sei leiser, verdammt noch mal!“, zischte ich. „Du bist ja schon sturzbetrunken.“ 

Mein Rücken protestierte gegen die Belastung durch den Stuhl, also stand ich wankend auf und suchte in den Taschen meiner Jacke nach einer weiteren Oxycodon-Tablette. Ich fummelte eine Pille aus der Dose und schluckte sie mit einem Schluck aus der geöffneten Champagnerflasche hinunter.

“Du bist „Der, der betrunken umgekippt ist!“, schimpfte sie. „Du stinkst nach Scotch!“

„Wirklich?“ Ich wedelte mit der Champagnerflasche, bevor ich sie zurück in den Eimer tauchte.

„Zwei Gläser, weil ich alleine feiern musste, du Mistkerl!“

Ich ließ mich in den Clubsessel zurückfallen. „Gut gemacht. Der Junge wird dumm sein.“

Sie schnaubte und winkte ab, um die Spitze abzuwehren. „Ach, sei doch nicht albern.“ Plötzlich verzog sie das Gesicht und rieb sich kräftig den Bauch. „Gott, ich hasse das.“

„Alles in Ordnung?“, fragte ich.

„Nur Morgenübelkeit von dein „Baby“, fauchte sie zurück. Sie rülpste in ihre Hand, bevor sie mich mit zusammengekniffenen Augen musterte. „Was soll das mit dem Gips? Hast du dir den Kopf gestoßen? Warum bist du so ein Mistkerl?“

Ich fuhr mir mit den Fingern über das Pflaster auf der Stirn. „Habe mit dem Kopf gegen das Lenkrad geknallt. Es hat gewonnen. Ich werde es überleben.“

„Aha“, sagte sie zweifelnd. „Du benimmst dich wie ein Idiot, suchst Streit. Wer war gestern Abend am Telefon? Was ist in Triest passiert, dass du so lange aufgehalten wurdest?“

Sie würde schon bald von Borini und Maria erfahren. Ein hochrangiger Politiker und eine Frau, tot und nackt an Schlingen hängend aufgefunden, sorgten für Schlagzeilen und Eilmeldungen, die mehr Aufsehen erregten als Promi-Trennungen und -Wiedervereinigungen. Borini wurde als Mörder von Frauen in Sexspielen entlarvt. Das Anwesen würde von Lieferwagen, Reportern und Schaulustigen belagert werden. Kommissar Procaccini und Capo von Detectives Conte hätten alle Hände voll zu tun, den Medienansturm zu bewältigen. Isabella Camilleri und DIGOS würden sich im Erfolg sonnen, einen so abscheulichen Mörder vor Gericht gestellt zu haben. Ihr Geheimdienstrivale Criminalpol wäre außer sich vor Wut.

„Borini ist tot“, sagte ich ihr. Ich wollte nicht über Maria sprechen. Ihr Kiefer klappte herunter.

„Mein Gott, was ist passiert? Ein Unfall?“

„Er wurde tot in seiner Villa aufgefunden. Noch keine weiteren Details. Die Medien drehen durch, da die Wahl in wenigen Tagen stattfindet. Schon jetzt gibt es mehr Verschwörungstheorien als zu JFK.“

Adaras anfängliche Überraschung wich einem schiefen Lächeln. Sie warf den Kopf zurück und lachte höhnisch. „Tja, Pech gehabt mit dem Faschisten. Er hasste unsere Familie. Gott sei Dank ist er weg. Bessere Neuigkeiten hätte ich nicht haben können. Papaji wird froh sein, ihn loszuwerden.“

In deutlich besserer Stimmung rutschte sie auf den Knien über das Sofa. „Vergiss ihn“, flüsterte sie mit einem einladenden Lächeln. „Tut mir leid, ich war genervt von dir. Die Schwangerschaft macht mich emotional etwas unberechenbar, manchmal etwas gereizt.“ Sie warf einen Blick zum Vorhang und senkte die Stimme. „Aber jetzt bist du da, und das ist alles, was zählt. Lass uns lieben. Ich zeige dir, wie sehr ich dich vermisst habe.“ Sie breitete die Arme aus.

Es blieb steif in meinem Sitz. 

Ihre Arme sanken an ihren Seiten herab. „Wir werden doch keine Hochzeitsnacht feiern, oder?“

Ich hatte einen Tränenstrom, einen heftigen Streit erwartet, aber Adara saß ungerührt da. Mit versteinertem Gesicht... stieß er geräuschvoll durch die gespitzten Lippen aus.

„Es ist immer noch Zarrar, nicht wahr?“, sagte sie müde. Sie nahm die Champagnerflasche aus dem Kübel. Ein paar Tropfen tropften auf den Teppichboden der Kabine, als sie sich ein Glas des abgestandenen Weins einschenkte. Sie saß mit der Flasche vor mir auf dem Sofa. Ihre Knie berührten meine absichtlich.

„Trink das nicht“, sagte ich. „Das wird deinem Magen nicht guttun.“

'Ist das so?' Sie nahm einen tiefen Schluck von ihrem Getränk, ihre Augen brannten in meine.

„Du brichst mir das Herz“, sagte sie. „Gestern Abend hast du mich auf der Bühne umarmt und geküsst, nachdem ich dir dieses Lied gesungen hatte. Wie sehr ich dich vermisst habe! Ich habe deine Liebe wieder gespürt. Ich habe sie in deinem Gesicht gesehen, in deiner Stimme gehört, und du hast mich umarmt. Du hast dich an unsere schönen Zeiten erinnert. Hvar, Split, wie wir so viel Liebe miteinander geteilt haben. Aber jetzt bist du wieder so kalt und gefühllos. Du willst, dass ich Zarrar vergesse, aber du kannst ihn selbst auch nicht vergessen.“ Sie schlürfte ihr Getränk in einem Zug aus und schenkte sich ein neues ein. Ihre Augen forderten mich heraus, etwas zu sagen.

„Zarrar hat mir erzählt, er hätte dich für die Fotos bestraft, die du von uns im Bett in Split gemacht hast. Erinnerst du dich daran?“

„Natürlich.“ Noch ein trotziges Schlürfen. „Ich habe sie genommen, nicht wahr?“

„Seine genauen Worte an mich: Sie hat dafür bezahlt. Was hat er getan?“

„Was hat er „Und?“, wiederholte sie mit einem sarkastischen Grinsen. Wollte sie Zeit schinden? 

„Ja, was hat er getan?“, wiederholte ich schnell, um sie zum Weitermachen zu drängen.

„Er ... Er war so wütend, dass ich mit dir geschlafen und ihn betrogen hatte. Er ... hat mich mit dem Stock geschlagen.“

Hat sie gelogen? „Schwerwiegend?“

„Schlimm genug.“

„Wie viele Schläge?“, fragte ich, um eine unvorhersehbare Frage einzubringen.

„Wie viele Schläge?“ Wieder ein Echo. Wollte sie sich Zeit zum Nachdenken nehmen? Verärgert runzelte sie die Stirn. „Was für eine blöde Frage.“

„Rate mal.“

„Zehn? Zwanzig? Ich glaube, ich habe mitgezählt?“

„Das soll alles sein, weil du glaubst, sein Todfeind hätte seine Geliebte gevögelt? Das glaube ich dir nicht. Du lügst so verdammt fließend.“

„Ich war nicht seine Geliebte!“

„Er hat dich vergewaltigt, nicht wahr?“

Sie verdrehte die Augen in gespielter Verzweiflung. „Oh, jetzt geht das wieder los.“

„Du kannst es mir sagen“, sagte ich leiser und versuchte, so viel Mitgefühl wie möglich in meine Stimme zu fassen. „Du trägst keine Schuld, wenn er es getan hat. Du bist nicht die Schuldige.“

„Gott, du wiederholst dich ständig.“ Sie schenkte den abgestandenen Champagner nach. „Du ruinierst uns mit deiner Zarrar-Besessenheit das Leben. Komm endlich darüber hinweg.“

Ihre Gelassenheit angesichts meiner Sturheit in Zarrars Angelegenheit ließ mich vermuten, dass es nach monatelanger emotionaler Distanz nicht überraschend war. Keine Hysterie, kein Flaschenzerschlagen auf dem Kopf, keine umherfliegenden Gläser, keine Tränen in der Hütte. Sie hatte mich durchschaut wie ihre Westentasche. Ich fragte mich, was sie wohl für morgen geplant hatte. Sie beugte sich zu mir vor, ein Hauch Jasminparfüm kitzelte meine Nase und weckte erotische Erinnerungen. 

„Ich verstehe deine Angst“, sagte sie ruhig, so nah, dass ihr warmer Atem mein Gesicht streifte. „Die Furcht „Das Baby ist von ihm, und du wirst in einer Ehe gefangen sein und ein Kind zeugen, das nicht deins ist.“ Sanft strich sie mir mit dem Fingerrücken über die Wange. Ihre smaragdgrünen Augen spielten mit meinen. „Du weißt ...“ Wir hattet Sex. Du vorstellen Ich hatte Sex mit Zarrar, freiwillig oder nicht. Ich trage deine real Baby, nicht Zarrars. imaginär „Eins.“ Sie schüttelte den Kopf und strich sich erneut über den Bauch. „Ich habe nicht abgetrieben, weil das Baby von uns ist, nicht weil ich dich dazu bringen wollte, mich vor einer Heirat mit Khalil Ghaznavi zu retten. Glaubst du wirklich, ich würde Zarrars Kind behalten? Du würdest nie erfahren, wann ich entbinde? Wie dumm wäre ich denn?“

Sie war nicht dumm. Wollte sie Zeit schinden? Warum sollte sie jetzt zugeben, von ihrem Bruder vergewaltigt worden zu sein, wenn sie es vielleicht nie müsste? In sieben Monaten konnte viel passieren: eine Fehlgeburt, ein Sinneswandel bezüglich einer Abtreibung oder dass er mich zurückgewinnt?

„Lassen Sie einen Vaterschaftstest machen, dann muss ich nicht warten“, bat ich.

„Ein Vaterschaftstest?“ Ihr Gesicht verzog sich, Tränen traten ihr in die Augen, ihre Gefühle brachen endlich hervor. „Ich habe dir alles über Zarrar erzählt“, schluchzte sie, „alles, was ich befürchtete, was mich deine Liebe verlieren lassen würde: Wir haben miteinander geschlafen, und ich habe ihn befriedigt. Wie angewidert ich mich jetzt von dem fühle, was ich getan habe.“ Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. „Was soll ich noch sagen? Ich verstehe, dass er mich manipuliert hat, okay? Ich war sein Opfer.“ Sie rieb sich den Bauch. „Das ist dein Baby. Glaub mir oder nicht.“

„Sie können nach zwölf Wochen einen Test machen und meine Zweifel ausräumen. In nur einem Monat können wir unser Leben wieder aufnehmen.“

„Hast du dich darüber informiert?“ Sie fuhr sich mit den Fingern unter den Augen entlang und verwischte dabei ihr schwarzes Make-up. „Wie kann ich einen Mann lieben, der mir nicht glaubt?“

Ich unterdrückte einen unpassenden Witz darüber, dass sie mich öfter belogen habe, als der Papst Messen abgehalten habe.

„Das ist so eine Verschwendung unseres Lebens.“ Adara wischte sich mit beiden Händen die Tränen von den Wangen. „Keine Hochzeitsnacht, keine Flitterwochen, nichts für acht Monate? Ich hätte in Miramare bleiben und mich mit meinen Spielsachen vergnügen sollen“, warf sie spöttisch ein.

Sie glitt vom Sofa, hielt meinen Kopf fest und zog ihn zu sich heran, so nah, dass ich jenen besonderen Duft einer warmherzigen Frau riechen konnte, der einen Mann mit nichts als Messer und Gabel dazu bringt, einen Drachen zu erlegen.

"Du Wirklich „Willst du das nicht?“, fragte sie und unterdrückte ein Rülpsen.

Ich war versucht, ihre Pobacken wie Motorradgriffe zu packen.

" Dein „Das Baby ist da drin“, versicherte sie und klopfte mit den Fingern auf ihren Bauch. „Sechs Wochen seit Hvar. Du darfst mich jederzeit besuchen. Und tu nicht so, als wolltest du mich nicht noch einmal sehen.“ Sie hob mein Gesicht an und strich mir mit den Fingern über die Lippen.

„Du kennst den Weg, nicht wahr?“, fragte sie, die coole Lauren Bacall in Bestform. „Und ich weiß, du wirst wiederkommen.“ Ein Mann mit deinem Appetit kann sich nicht beherrschen. Und ich weiß, was du magst, nicht wahr?“ Sie sah mich mit durchdringendem, herausforderndem Blick an.

Adara hatte die morgigen Nachrichten ausgedruckt: „Armer Kerl wird von einer Frau sexuell gefoltert, bis er zusammenbricht.“ Ich habe schon schlimmere Schlagzeilen gelesen.

Adaras Augen verfinsterten sich plötzlich, ihr Gesicht wurde kreidebleich. Sie stöhnte, hielt sich erneut den Bauch und stieß einen so lauten Rülpser aus, dass das Flugzeug vom Kurs abgekommen wäre. Sie schlug sich die Hand vor den Mund und rannte zur Toilette, um sich einige Minuten lang immer wieder zu übergeben. Ohne mich anzusehen, kam sie zurück, riss einen Kleiderschrank auf, suchte sich ein gelbes Kleid und Unterwäsche heraus. Sie nahm ein Handtuch mit in die Dusche und knallte die Tür hinter sich zu.

Eine erfrischte Adara kehrte zurück und fand mich dabei vor, wie ich an meinem zweiten Glas nippte. Nero Sie knabberte an einem einfachen Frühstück aus Vollkorntoast, Brombeer- und Erdbeermarmelade und Butter, das Antonia ihr gebracht hatte. Ihr Sommerkleidchen war eher ein kurzes Spaghettiträgerkleid mit U-Boot-Ausschnitt; der Stoff war dünn und eng anliegend. Sie saß im Sessel neben mir, und ihr Saum rutschte hoch und gab einen Blick auf ihren glatten Oberschenkel frei, als sie langsam die Beine übereinanderschlug. Keine feuchten Augen. Frisches Make-up, ein festes Kinn, das die bevorstehende Folterkampagne ankündigte. Ich sagte nichts – meine beste Entscheidung. Auch sie sagte nichts und nippte ab und zu an einem Glas Wasser, das ich für sie bereitgestellt hatte. Sie blickte aus dem Fenster auf die wogenden weißen Wolken und die graue Weite des Meeres, die weit unten vorbeizog. 

„Wann kommen wir in Kairo an?“, fragte sie beiläufig.

„Wir wurden von Kairo umgeleitet. Es gab massive Ausschreitungen gegen Mubarak. Der Flughafen wurde geschlossen, bis er die Ordnung wiederhergestellt hat. Es wird lange dauern, bis sich die Lage beruhigt hat.“

„Na, ist das nicht toll? Und wohin führt uns das Ganze?“ Flitterwochen?"

„Chania.“

„Kreta? Was gibt es da? Pyramiden?“

„Wir bleiben nicht dort.“

„Wohin dann?“

„Loutro.“

Sie schüttelte den Kopf. „Ein Ort, von dem ich noch nie gehört habe.“

„Das hat sonst auch niemand.“

„Hoffentlich ist es nicht wieder so ein Vinka’s“, warnte sie und bezog sich dabei auf das B&B auf Hvar, in dem wir übernachtet hatten und wo wir das erste Mal miteinander geschlafen hatten.

„Vinkas war toll. Dieser wunderschöne Balkon mit Blick auf den Hafen?“

Sie beugte sich zu mir vor. „Dort hatten wir tollen Sex und du hast mich geschwängert.“

„Mehr Wasser?“

Samir steuerte den Toyota SUV, den wir bei einer der vielen Autovermietungen am Flughafen gemietet hatten, Richtung Süden, der aufgehenden Sonne entgegen, auf einer stark befahrenen Autobahn. Ab und zu warf ich einen Blick auf die Straße hinter uns, um zu sehen, ob irgendwelche Fahrzeuge uns verdächtig nahe kamen, aber es war keines zu sehen. Ich suchte die Radiosender durch und schaltete griechische Volksmusik ein, die uns auf dem Weg zu unserer Fähre entlang der Küste nach Loutro begleiten sollte.

Da ich dem Bordtelefon nicht traute und befürchtete, es würde abgehört, wartete ich, bis ich Loutro mit dem Telefon der Autovermietung anrufen konnte. Nach mehreren Klingeltönen kam “Kaliméra (Guten Morgen)“. Loutro Akinita ,” dröhnte Yannis, Basso Profundo.

Auf dem Titelblatt der Hochglanzbroschüre, die er mir geschickt hatte und in der er die in Loutro und den benachbarten Dörfern verfügbaren Immobilien pries, war prominent sein muskulöser Körper, sein offenes Hemd, seine Goldkette, seine protzige goldene Uhr, sein schwarzer Anzug eines professionellen Immobilienmaklers und sein einladendes „Vertrau mir“-Lächeln abgebildet.

Wir hatten unsere Gespräche per Skype geführt, und so strahlte mir das Bild seines runden, behaarten Kopfes entgegen, unter dem stets ein Zigarrenknäuel seines buschigen schwarzen Schnurrbarts im Mundwinkel steckte. Er hatte mir per Skype Loutro gezeigt: die Räumlichkeiten für einen Musikclub und verschiedene Häuser, bevor ich das abgelegene Häuschen an der Klippe, nur einen kurzen Spaziergang südlich des Dorfes, gekauft hatte.

“Kaliméra , Yannis. Es ist Milo Marchetti. Pós eísai? „Verkaufen Sie immer noch keine Häuser an Türken und Deutsche?“

Das Telefon klingelte mir direkt am Ohr. „Milo! Milo! Alles gut. Schön, dass du dran bist. Diese Mistkerle? Niemals! Und diese barbarischen Russen auch nicht!“ Yannis, der Verkäufer, holte keine Luft. „Ich habe das perfekte Objekt für einen Nachtclub. Was für ein Schnäppchen! Direkt am Wasser –“

Er war ein wandelndes Ausrufezeichen. „Yannis“, unterbrach ich ihn, bevor ich in einem zehnminütigen Verkaufsgespräch mein Gehör verlor. „Ich komme in etwa drei Stunden in Loutro an. Ich bleibe ungefähr eine Woche.“

Seine Stimme überschlug sich noch mehr. „Heute?“ Éxochos! (Ausgezeichnet!). Ich zeige es Ihnen –“

Ich unterbrach ihn erneut. „Bitte sorgen Sie dafür, dass das Cottage mit frisch gewaschener Bettwäsche ausgestattet ist und über Tee, Kaffee, Grundnahrungsmittel, Wein und Scotch sowie alles andere verfügt, was wir Ihrer Meinung nach benötigen könnten.“

„Wird gemacht.“ Seine Stimme verlor abrupt ihre manische Intensität und klang enttäuscht. „Sie sind nicht wegen des Eigentums hier?“

„Ich habe gerade geheiratet.“

Adara, die zuhörte, schnaubte.

"Oh, Syncharitíria! (Herzlichen Glückwunsch! ) Ich kann es kaum erwarten, meine Frau kennenzulernen. Sie ist bestimmt wunderschön! Wir sehen uns an der Fähre.

„Wer ist Yannis?“ fragte Adara.

„Ein alter Grieche. Stellt euch einen verwitterten Zorba vor, mit schlechten Zähnen und einem dicken Bauch. Lässt ständig Luft.“

„Wunderbar. Welches Häuschen?“

„Du wirst schon sehen.“

Sie lächelte spöttisch. „Ich kann es kaum erwarten. Es hat doch eine Toilette, oder?“ 

Sie erinnerte sich an ihre Bemerkung, als ich sie statt in ein Luxushotel in Vinkas Pension auf Hvar mitgenommen hatte. Ganz ihren Sinn für Humor hatte sie also nicht verloren.

„Wozu dient das Meer?“

Sie stieß einen Laut der Verzweiflung aus. 

Adara saß schweigend mit Anwar auf dem Rücksitz des Toyotas, während wir die zerklüftete, braune Bergkette hinauf zur Südküste Kretas fuhren. Wir passierten ausgedörrte Felder, abgestorbene Bäume, ausgetrockneten Boden – soweit vorhanden –, verlassene Kirchen, einsame Dörfer mit wenigen Häusern, in denen niemand zu sehen war, und Weinberge mit welken Pflanzen, die in der Wintersonne nach Wasser schnappten. Hin und wieder deuteten grüne Flecken darauf hin, dass Wasser diese ausgedörrten Teile von Kretas langgestrecktem Felsen erreichte, der vom griechischen Festland der Peloponnes nicht nur durch 100 Kilometer Mittelmeer, sondern auch durch Jahrtausende alte Geschichte getrennt ist.

„Wie sieht es mit der Fährüberfahrt aus, Chef?“, fragte Samir und blinzelte in die Morgensonne.

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Wir hatten noch eine Stunde Zeit, um die Fähre um 10:30 Uhr nach Loutro zu erreichen. „Wir sollten uns beeilen, sonst müssen wir weitere drei Stunden auf die nächste warten.“

Samir gab Gas. Der Geländewagen beschleunigte, bis wir die Abfahrt zum kleinen Hafen von Hora Sofakia begannen. Hin und her schaukelnd, schlängelten wir uns die Serpentinen den steilen Südhang der Berge hinunter, dem fahlen Schimmer des dunklen Libyschen Meeres entgegen, das Afrika hinter seinem dunstigen Horizont verbarg. In der Ferne stieß eine blau-weiß lackierte Fähre dunklen Rauch aus, während sie mit weißem Schaum durch die Reihen von Schaumkronen in Richtung des kleinen Hafens fuhr – wir erreichten sie gerade noch rechtzeitig. Die Straße wurde flacher, als wir uns den Kirchtürmen und den weiß- rot gedeckten Häusern der Stadt näherten. Samir bremste zwischen den Ständen an der Hauptstraße ab, um uns mit unserem Gepäck vor dem orangefarbenen Fahrkartenschalter abzusetzen, wo Gruppen von Wanderern auf die Einschiffung warteten.

Anwar kaufte unsere Tickets, während Samir den Geländewagen irgendwo parkte, wo wir ihn bei unserer Rückkehr mit der Fähre nächste Woche abholen konnten. Außer Atem, sein weißes Hemd dunkel schweißbefleckt, schlurfte Samir zurück zum Kai, um sich uns anzuschließen, gerade als die Fähre ein paar Motorräder, mehrere Radfahrer und ein Auto über die abgesenkte Rampe des frisch angelegten Schiffes entladen hatte. Wir folgten den Wanderern über die Rampe und ließen unser Gepäck zusammen mit den anderen auf dem Hauptdeck zurück, bevor wir eine lange Treppe zu einem Deck mit vielen Sitzbänken hinaufstiegen. Ich stellte mich ans Geländer, so weit wie möglich von den anderen entfernt, um das Meer mit seinen Gischt und die vorbeiziehende Küste mit ihren kleinen, abgelegenen Fischerdörfern zu beobachten; braune, felsige Berghänge, trockener als ein Kamelarsch. Eine steife Brise wehte vom Meer herüber. Ich atmete sie tief ein und fühlte mich eine Million Meilen von Triest entfernt.

Adara stand plötzlich neben mir. Sie hielt ihren Sonnenhut fest, während der steife Wind an ihrem kurzen Sommerkleid zerrte. „Ich will da so schnell wie möglich rein“, sagte sie tonlos und blickte aufs Meer hinaus. „Wie lange dauert es noch?“

„Es ist eine kurze Fahrt. Noch etwa eine halbe Stunde.“

Adara inszenierte einen demonstrativen Blick auf das Schiff und seine Passagiere, von denen viele Rucksäcke und Spazierstöcke trugen. „Ich hatte mir Flitterwochen auf einer Feluke auf dem Nil nach Assuan und ins Tal der Könige vorgestellt. Aber mit einer Horde Rucksacktouristen auf einer alten griechischen Fähre rumzuhängen? Echt jetzt? Alle meine Träume werden wahr“, fügte sie sarkastisch hinzu. 

„Ist das nicht besser als diese staubigen alten Pyramiden und Feluken ohne Toiletten?“ Warten Sie nur, bis Sie unser Ferienhaus mit Meerblick sehen.“

„Fünftausend Jahre alt? Hat es eigene Gräber?“

„Wir können mal nachforschen.“

Sie schnaubte. „Wo fahren die denn hin?“, fragte sie und sah die Passagiere an.

„Diese Küste hat sich zu einem Mekka für Wanderer entwickelt. Der Hotspot ist die Samaria-Schlucht oberhalb.“ Agia Roumeli, Die Fähre hält nach Loutro. Von dort aus kann man zur Schlucht hinauf zum Berggipfel wandern und einen Bus nach Chora nehmen oder nach Agia zurückkehren. Ich werde die Wanderung machen, solange wir hier sind.“

„Wie aufregend für dich. Du machst das, während ich das archäologische Museum und die Kunstgalerie besuche. Oh, die gibt es ja gar nicht. Das ist ja nicht Ägypten.“

„Wie du meinst.“

Sie stieß einen wütenden Schrei aus und wirbelte über das Deck in Richtung Heck. Anwar folgte ihr ohne Aufforderung. 

Die geschwungene Reihe von Restaurants mit ihren wehenden blau-weißen griechischen Fahnen, Markisen und Freiluft-Essbereichen am Hafen und die weißgetünchten Häuser mit ihren Fensterläden und den dahinterliegenden Blumenkästen am Hang tauchten vor uns auf, als die Fähre sich der kleinen, geschützten Bucht von Loutro näherte. Ketten klirrten, als die Fähre ihre Rampe auf den steinernen Kai senkte, und die wenigen Autos an Bord starteten ihre Motoren, um in ein Dorf ohne Zufahrtswege zu fahren. Nachdem das letzte Auto abgefahren war, holten wir unser Gepäck und Adaras Koffer vom Unterdeck und folgten den Wanderern über die Rampe.

„Milo! Willkommen in Loutro!“, rief ein großer Mann mit lauter Stimme aus der Menge und winkte, während er am Dock wartete. In seinem engen blau-weißen Matrosenhemd und der ebenso engen weißen Hose sah Yannis aus wie die Werbung für ein schwules Strandresort, aber ich hatte herausgefunden, dass er alles andere als schwul war. Meinen Recherchen zufolge, die ich im Rahmen der Überprüfung seiner beruflichen Zuverlässigkeit angestellt hatte, war sein Spitzname „Vater des Dorfes“ mehr als nur symbolisch – er war wohlverdient, da er mindestens sieben Kinder hatte, die er von verschiedenen Geliebten aus der Gegend gezeugt hatte. 

„Das ist Yannis?“ keuchte Adara.

Er Er teilte die vor uns liegenden Wanderer, um mir seine große Hand entgegenzustrecken. Ich hatte ausgewählt Yannis wurde von den Immobilienmaklern in Loutro übertroffen, da er nicht nur das größte Immobilienunternehmen (Yannis Developments) leitete, sondern auch Bürgermeister, Besitzer des beliebtesten Restaurants am Hafen (Yannis's), Miteigentümer einer Bank (Yannis Bank) und Vorsitzender des örtlichen Tourismusverbandes war. Er führte ein wunderbares Leben in seinem eigenen Pottersville.

„Milo!“ „Kalosórisma! “, rief er. Er begrüßte uns mit einem erwartungsgemäß festen Händedruck. „Schön, Sie persönlich kennenzulernen.“ Sein Blick wanderte rasch zu Adara. „Und zu Ihrer wunderschönen Dame.“

„Yannis, das ist“ – Yannis küsste sie auf beide Wangen – „Adara.“

Er schloss sie in seine Arme, um sie vom Boden hochzuheben. „Milo, was für ein Glückspilz!“ 

„Yannis“, krächzte sie mit aufgerissenen Augen und geweiteten Pupillen. Das Blut schoss ihr in die Wangen und auf den entblößten Hals und verdunkelte ihre unterbewussten Wünsche, sich mit ihm fortzupflanzen. Er ließ sie fallen.

„Komm, ich bringe dich zu deiner Hütte.“ Er packte ihre Hand, riss sie fast aus ihren Sandalen und schleuderte sie den Kai entlang. Samir, Anwar und ich blieben zurück, um die Taschen und Koffer aufzusammeln und ihnen hinterherzurennen. 

Nach zweihundert Metern auf einem ausgetretenen Pfad und zehn Minuten, in denen Yannis und Adaras aufgeregtes Geplapper zu uns herüberwehte, holten wir sie ein, als Yannis oberhalb des Häuschens stehen blieb, das ich gekauft hatte. Weitab vom Trubel Loutros bot das weißgetünchte, eingeschossige Steingebäude mit blauen Zierelementen an Türen und Fenstern und einem kürzlich reparierten, roten Ziegeldach einen herrlichen Blick aufs Meer. „Es ist genau so, wie ich es versprochen habe“, verkündete Yannis stolz und winkte ausladend. „Ein toller Kauf für dich – und natürlich auch für mich.“

Wir gingen vorsichtig den steileren, unebenen Pfad zur Rückseite des Ferienhauses hinunter. Wir hätten durch die Hintertür eintreten können, aber Yannis führte uns über einen Weg um das Gebäude herum auf die unbefestigte, gepflasterte Terrasse mit Meerblick. Er zeigte uns einen Generator und einen Benzinkanister für den Fall eines Stromausfalls. Zum Beschatten der Terrasse war eine ausziehbare Markise an zwei Holzpfosten befestigt. Drei Plastikliegen. Zwei Plastikstühle. Nur zwanzig Meter unebene Stufen führten den Hang hinunter zum Hochwasserpegel am Felsstrand. 

„Sie haben diesen Ort gekauft und wollen hier einen Musikclub eröffnen?“, fragte Adara mit scharfer Stimme.

„Gefällt es dir nicht? Ideal für Kurzurlaube?“

"Was meinen Sie dein „Auszeit.“

Yannis benutzte einen großen Schlüssel, wie er für ein mittelalterliches Verlies geeignet gewesen wäre, um das rostige Schloss der schweren Holzeingangstür aufzukurbeln, die seit Odysseus' Fahrt von Sonne, Wind und Regen gezeichnet war. Er riss sie mit einem lauten “Opa!“ auf. Dein neues Zuhause, Adara!

Wir stellten die Taschen und den Koffer hinter die Tür eines Zimmers mit Steinkamin, einem schönen Perserteppich, einem Sessel und einem Sofa, das besser war als das, das ich in Triest zurückgelassen hatte. Die Fenster waren geöffnet, aber der Raum roch noch nach frischem Desinfektionsmittel von der kürzlichen Reinigung. Das Häuschen hatte zwei Schlafzimmer, ein Badezimmer mit Dusche, eine Küche mit modernen Geräten und ein Wohnzimmer mit zwei Flügeltüren, die auf eine Steinterrasse führten. Der Blick reichte bis zur libyschen Küste.

Yannis fuchtelte wild mit den Armen, ein wirbelnder Derwisch mitten im Raum. „Magst du Adara?“ Er hatte mich völlig vergessen.

Sie unterbrach ihren königlichen Gang um den Raum, berührte die Fensterbank und den Kaminsims und betrachtete ihre Finger. „Wie rustikal“, sagte sie.

Yannis nahm ihre Hand. „Ich zeige dir die Schlafzimmer.“

„Bitte tu es.“ Adara warf mir einen Blick zu, als Yannis sie hinter sich zog.

Ich ging um den runden Küchentisch mit seinen vier Stühlen herum. Elektroherd. Reichlich Geschirr, Tassen und Teller; eine Schublade voller Messer, Gabeln und Löffel. Regale vollgestopft mit Dosen und Lebensmittelpackungen. Ein großer Kühlschrank mit mehreren Flaschen Weißwein und einer Flasche Champagner. Ein Dutzend Flaschen Rotwein standen auf der Arbeitsplatte neben der Spüle. Yannis und Adara kamen wieder, und wir gingen auf die Terrasse.

„Mein Großvater wurde in dem kleinen Fischerdorf Loutro geboren, als wir noch ein unabhängiger Staat waren, befreit von den Osmanen im Jahr 1897“, sagte Yannis. „Wir schlossen uns erst 1913 dem Königreich Griechenland an. Nicht einmal ein Jahrhundert ist her. Ich bin in erster Linie Kreter, erst in zweiter Linie Grieche, und ich hasse die Türken, die uns jahrhundertelang besetzt hielten!“ Er breitet die Arme aus. „Das ist meine Insel!“

Ich hätte beinahe gegrüßt. 

„Man hat eine wunderschöne Aussicht“, sagte Adara und sah mich an. „Ich bin so froh, dass wir hierher gekommen sind und nicht nach Ägypten.“

„Ägypten?“, fuhr Yannis ihn an. „Du verpasst gar nichts. Die Ägypter herrschten Jahrtausende lang und hinterließen den Touristen nichts als Schutt. Philosophie? Die konnten sich nicht mal aus einer Pyramide herausdenken. Griechen? Wir haben die westliche Zivilisation erfunden! Wir großen Denker! Aristoteles, Platon, Sokrates, Archimedes, Pythagoras! Die Römer haben uns kopiert und unser Wissen verbreitet.“

Er hatte Recht, erwähnte aber nicht, dass diese Griechen längst verschwunden waren, ausgelöscht von den barbarischen Westgoten.

“Pah! Genug von diesen Niemanden.“ Yannis legte seinen Arm um Adaras Taille. „Ich bin so froh, dass eine so schöne Frau bei uns wohnt.“ Adaras Gesicht wurde knallrot.

Ich hätte beinahe gesagt: „Geht doch in ein Zimmer“, aber Yannis hätte das wörtlich genommen.

„Wie lange seid ihr schon verheiratet?“, fragte er sie. 

„Wir haben gestern geheiratet“, lächelte Adara gequält. „Ob Sie es glauben oder nicht, Das ist unsere Hochzeitsreise.

Yannis wirkte geschockt. „Gestern? Und du bist direkt hierher geflogen?“ Ein lüsternes Grinsen breitete sich unter seinem Schnurrbart aus. „Dann lasse ich dich lieber allein.“ Er zwinkerte und tippte sich an die Nase. „Eine heiße Angelegenheit.“ „Nai?“ Yannis lachte. „Ich wette, du strengst ihn ganz schön an.“ 

Adara schenkte mir ein spöttisches Lächeln. „Er kann einfach nicht genug bekommen, Yannis. Ich bin diejenige, die völlig erschöpft ist.“

“Ha! Na klar! Ich hab Champagner zum Feiern!“, rief Yannis. Er wirbelte in die Küche und kam nach einem lauten Knall zurück. Dazu drei Gläser kalten Champagner.

Wir stießen an: “Yamas! “

Adara bemerkte meinen Blick auf ihr Getränk. Sie kippte die Hälfte hinunter und schenkte mir ein weiteres spöttisches Lächeln – “Es ist nicht dein Baby, also was geht dich das an?“

Yannis wandte uns sein strahlendes Gesicht zu und schloss uns in seine großen Arme. „Wir haben heute Abend eine große Party für euch“ – er kicherte – „wenn ihr Zeit habt, ja?“ Er zwinkerte mir zu und drückte Adara fest. „Nicht zu müde?“ Er lachte laut auf. „Heute Abend gibt es griechische Gastfreundschaft! Die beste der Welt! Lammbraten am Spieß! Wein! Tanzen.“ Er führte eine Art Zorba-der-Grieche-Tanz auf, also wussten wir, was er meinte. „Teller zerschlagen! Sich betrinken! Viele Mädels – für mich jedenfalls.“ Opa!

„Wir werden da sein, Yannis“, erwiderte Adara mit einem Funkeln in der Stimme und einem Seitenblick, der nichts Gutes verhieß. „Ich bin mir sicher.“ ICH wird nicht allzu müde sein.

„Mit dir wäre ich es.“

Yannis erwies sich als lästig. „Bevor Sie gehen, wie viel schulde ich Ihnen für den Wein und die Vorräte?“, fragte ich, um ihm zu signalisieren, dass er gehen sollte.

„Schulden Sie mir etwas?“, fragte er stirnrunzelnd, beleidigt bei dem Gedanken, mein Geld anzunehmen. „Nichts. Mein Geschenk für Ihren Aufenthalt. Genießen Sie es.“ Er warf einen Blick auf seine Taucheruhr. „Ja, ich muss los. Zehn Uhr heute Abend. Mein großes Haus auf dem Hügel über meinem Restaurant. Das größte. Fragen Sie jeden. Vergessen Sie Ihre Liebste nicht.“ Er küsste Adaras Hand, schüttelte meine noch einmal und war wie ein Wirbelwind durch die Hintertür verschwunden.

„Ich mag ihn“, sagte Adara mit einem betont spitzfindigen Unterton. „Ist er verheiratet?“

„Nein, aber er hat eine beachtliche Kinderschar. Er wird nicht umsonst als Vater von Loutro bezeichnet.“

Sie grinste. „Genau so einen Mann brauche ich jetzt.“ Sie sah sich um. „Wann hast du das Haus gekauft?“

„Vor einiger Zeit. Als ich beschlossen hatte, Triest zu verlassen.“

Ihr Grinsen verschwand. „Triest verlassen, um hier zu leben?“

„Gelegentliche Urlaube.“

„Aha. Wann wolltest du es mir denn sagen?“

„Das weißt du jetzt, nicht wahr?“

Sie schlenderte den Flur entlang. Ich folgte ihr und trug ihren Koffer in ein Schlafzimmer: Eine glänzende Mahagoni-Sammlung aus einem antiken, reich verzierten Kleiderschrank, einer Kommode mit vier Schubladen aus der osmanischen Zeit und zwei beige furnierten IKEA-Nachttischen waren die einzigen Möbelstücke neben dem frisch bezogenen, aber durchgelegenen und angelaufenen Messing-Doppelbett. Geöffnete Holzfensterläden gaben den Blick nach Süden auf die sanft gewellte, dunkelblaue Weite des Mittelmeers unterhalb des Hangs frei. Kühle, salzige Luft mit einem Hauch von Seetang. Die Matratze gab nach, und die Bettfedern knarrten hinter mir. Ich drehte mich um und sah Adara auf der Bettkante sitzen.

„Ein Bett, aber kein Sessel für dich“, bemerkte sie mit einem kleinen Lächeln. Sie lehnte sich zurück und stützte sich auf einen Ellbogen. Das Sonnenlicht, das durchs Fenster fiel, tauchte sie in goldenes Licht.

Ich ließ ihren Koffer mit einem dumpfen Geräusch auf die alten Holzbalken fallen. „Das Zimmer gehört dir“, sagte ich zu ihr.

Sie zog die Knie an, sodass ihr Minikleidchen höher über ihre Oberschenkel rutschte. Ihre Augen suchten meinen Blick und hielten meinen fest, während sie ihre Hand zwischen ihre gespreizten Schenkel schob. Urtümliche Hirnströme schlugen gegen meinen Willen an – es hatte dieselbe erotische Wirkung auf mich wie damals, als sie auf dem Heimweg von Borinis Party dasselbe Spielchen abgezogen hatte. 

„Macht dich das nicht genauso an wie im Auto?“, fragte sie leise und sexy. „Wetten, du willst mich wieder versohlen? Weißt du noch, wie sehr wir das beide geliebt haben?“ Ihr Blick stachelte mich an: Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.

Sie weckte die Erinnerung daran, wie ich sie über meinem Schoß gezüchtigt hatte. Es war keine Strafe dafür gewesen, dass sie Maria ausgezogen und ins Schwimmbecken geschleudert hatte. Sie hatte es genossen und meine Erregung gespürt. Wie voreilig war ich gewesen, als ich ihr sagte, ich würde acht Monate warten? Warum hatte ich nicht einfach mitgespielt, meine Zweifel für mich behalten und auf die Geburt des Babys gewartet?

„Du weißt, dass du es willst“, neckte sie. Ihre Finger wanderten zu ihrem verschmitzten Lächeln. 

Sie rollte sich auf die Knie, das Kleid rutschte noch höher, eine rollige Katze, die es darauf anlegte. „Nur ein Klaps, Milo. Wäre doch nicht zu viel verlangt, oder?“

Sie wackelte mit dem Po wie ein Stück Blauschimmelkäse in der Mausefalle, hörte aber abrupt auf zu kichern und drehte sich wieder auf den Rücken. Ein verlockender Blick auf ihren Hintern, und schon war er verschwunden. 

„Willst du heute Nacht bei den Jungs schlafen?“, fragte sie.

Ich ging zur Tür. Ich brauchte ein kaltes Getränk, um meine Gedanken über das Gesehene – oder Nicht-Gesehene – zu ordnen. Ihr Kichern begleitete mich nach draußen.

Yannis hatte das Cottage mit allem Nötigen für eine Woche ausgestattet, also stellten wir schnell ein paar Oliven, Käse, Schinkenscheiben, Dolmades, Butter, Spanakopita und Brotstücke zusammen, um sie mit Rotwein herunterzuspülen. Adara duschte, trug eine offene, durchsichtige weiße Bluse ohne BH und einen passenden, aber blickdichten Minirock und gesellte sich zu uns, um kurz von den Leckereien zu naschen, bevor wir den Steinweg zurück nach Loutro entlanggingen. 

Das provinzielle, religiös-konservative Griechenland, fernab der Straßen von Paris, London und New York, hatte sich an ausländische Frauen gewöhnt, die in knappen Bikinis paradierten – etwas, das ihnen noch vor nicht allzu langer Zeit öffentliche Demütigung, Auspeitschung oder gar die Verbannung aus ihren Dörfern eingebracht hätte. Adara, die mich provozieren wollte, war also nichts Neues, als sie sich an der Uferpromenade von Loutro zur Schau stellte. Ich wusste, dass jedes Wort von mir ihr exhibitionistisches Verhalten nur noch verstärken würde. Ich schwieg und ignorierte ihre gelegentlichen Blicke.

Zwischen einer Bar und einem Restaurant machten wir Halt an einem Laden, der Badebekleidung und Outdoor-Ausrüstung anbot. Auf dem Schild stand KOSTAS, und ich nahm an, dass dort gefälschte North Face-Produkte und andere Ausrüstung zu Schnäppchenpreisen verkauft wurden.

„Ich mache morgen eine Wanderung durch die Samaria-Schlucht“, sagte ich zu Adara. „Komm mit, wenn du willst. Ich nehme die kurze Fähre nach ...“ Agia Roumeli – das sind nur etwa vierzig Minuten – und von dort aus geht es weiter. Es dauert ungefähr einen Tag, und wir werden zum Abendessen wieder hier sein.“

"Wie weit?"

„Etwa sechzehn Kilometer rauf und runter durch die Schlucht auf einem rauen, steinigen Pfad.“

„Das ist doch nicht dein Ernst“, sagte sie gereizt. „Ich werde mich sonnen und schwimmen gehen.“ 

Ich ließ sie zurück und durchstöberte die Regale mit Stiefeln, Rucksäcken, Socken, Regenkleidung und anderer Outdoor-Ausrüstung – größtenteils die erwarteten billigen asiatischen Fälschungen –, bis ich ein Paar leichte, verstellbare Aluminiumstöcke mit Gummispitzen auswählte, hoffentlich nicht von Falun-Gong-Anhängern oder Uiguren in Umerziehungslagern hergestellt. Als ich zurückkam, hatte Kosta den Arm um Adaras Schultern gelegt und zeigte ihr die Feinheiten des Stockgebrauchs. Er bemerkte mich und zog seinen Arm schneller zurück, als Billy the Kid seine Pistole ziehen konnte.

„Ich habe es mir anders überlegt“, erklärte sie und schwang dabei ihren dünnen Holzstock, dessen Griff in Form eines Vogelkopfes geschnitzt war – eher Kunstobjekt als Gebrauchsgegenstand. „Ich begleite dich auf deinem Spaziergang.“

„Hol dir ein stärkeres, es –“

„Ich mag es.“ Sie schnitt es mit der Hand in die Luft, ganz im Piratenstil. 

Ich betrachtete ihre Sandalen. „Sie brauchen geeignete Wanderschuhe. Die ...“

„Ich habe ausgezeichnete Schuhe“, warf Kostas ein. „Ihre Größe. Lassen Sie mich sie Ihnen zeigen.“

„Die ziehe ich an.“ Sie stand auf einem Bein und schüttelte einen Birkenstock. „Die sind unglaublich bequem.“

Ich seufzte ungeduldig. „Vielleicht, aber es wird ...“

„Fertig mit dem Besserwissen?“, fragte sie in ihrem „Du hast mir nichts zu sagen“-Ton. „Ich brauche auch noch einen neuen Bikini.“ Sie wandte sich ab und betrachtete die Bademodenständer im hinteren Teil des Ladens.

„Eine reizende Dame, aber der falsche Gehstock und die unpassenden Schuhe“, krächzte Kostas und schüttelte den Kopf.

„Das weiß ich nur zu gut.“

Adara tauchte wieder auf und hielt ... Ein weißer Bikini im Stil von Marilyn Monroe aus den Fünfzigern: ein hochgeschnittenes Höschen kombiniert mit einem Neckholder-Oberteil, das Frauen mit kleiner Oberweite gut stand. „Ich nehme diesen.“

Eine merkwürdige Wahl, dachte ich, wenn ich bedenkt, was sie sonst noch so eingepackt hatte: minimalistische Oberteile und Tangas aus einer Serviette und Briefmarken oder ein paar Schnüren. Warum wollte sie ihren Po bedecken?

„Willst du es anprobieren?“, fragte Kostas begeistert. 

„Das ist nicht nötig.“ Kostas seufzte. „Ich gehe zurück schwimmen“, verkündete sie und überließ mich dem Bezahlen. Dabei wirbelte sie ihren Stock herum, stolzierte davon, wedelte mit ihrem neuen Bikini und zog Kostas Blicke auf sich. 

Samir und ich schlenderten weiter am Wasser entlang, vorbei an Cafés, Bars und Restaurants, in denen Hähnchen im Ofen gebraten wurden. In den Läden gab es den üblichen Touristenkitsch: Kühlschrankmagnete, T-Shirts, Sonnenbrillen und Strohhüte. Ich blieb an einem Elektronikstand stehen, kaum größer als der von Doctor Who, mit einem großen Schild in Englisch: „BOB'S Sim-Karten, Handys, Reparaturen“. Vielleicht hatte der Stand ja eine vierte Dimension. Dire Straits dröhnte aus einer unsichtbaren Klangwelt.

„Kalimera, was kostet eine Handykarte?“, fragte ich einen großen, hellhäutigen Jungen mit Sommersprossen, dessen rötliches Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war. Er trug ein schwarz-weiß gestreiftes Hemd mit dem Logo von Newcastle Brown Ale in Schwarz, Orange und Gelb. Er sah so griechisch aus wie Michael Jackson.

„Zehn Euro für einen Monat, Mann, das kann ich dir sofort hier und jetzt einrichten“, antwortete er in einer Sprache, die Englisch gewesen sein könnte. 

„Abgemacht.“ Ich gab ihm mein Handy. Er legte den Lötkolben, mit dem er gerade einen Toaster bearbeitet hatte, beiseite und öffnete einen Werkzeugkasten in einer kleinen Metallbox. Er fand das passende Werkzeug und hebelte damit mein Handy auf. 

Ich schlenderte ein paar Meter zum Hafen, während er an meinem Handy herumfummelte. Auf der anderen Seite der Bucht näherte sich die Fähre ANENDYK aus Sfakia langsam dem Anleger, beladen mit einer neuen Gruppe Touristen, die die lokale Wirtschaft ankurbeln sollten. Um diese Jahreszeit verkehren nicht viele Fähren, nur zwei pro Woche, aber morgen würde eine von Sfakia entlang der Küste nach Loutro fahren und von dort weiter westwärts entlang der Küste nach Agia Roumeli. Ich würde mitfahren, ob Adara nun mitkam oder nicht.

Hinter mir hörte ich das vertraute Gitarrenintro von „Sultans of Swing“. Ich drehte mich um und sah einen grinsenden Bob, der mir das Telefon hinhielt. 

„Bitteschön, Mann. Zehn Euro, bitte. Ich nehme keine Kreditkarten.“

Wer zahlte in Griechenland eigentlich Einkommensteuer? Steuerhinterziehung und Korruption waren dort an der Tagesordnung. Ich hatte von einem See gelesen, der von einem bezahlten Gremium verwaltet wurde. Anscheinend war der See schon vor Jahren ausgetrocknet. Ich gab ihm einen Zehn-Euro-Schein. „Danke.“

Ich schlenderte weiter am Ufer entlang, bis ich zu einem staubigen, grauen Esel kam, der an den vertrockneten Überresten eines Baumes vor einem Café angebunden war. Ich setzte mich unter einen Sonnenschirm, kaufte mir ein kühles Bier, zündete mir eine Zigarette an und wappnete mich für die Explosion in ganz Italien, insbesondere in Triest. Fünf Minuten später war ich zurück im Laden. Dire Straits liefen immer noch.

„Es funktioniert nicht, Bob.“

„Es funktioniert schon, aber heute nicht.“ Er deutete mit einer Handbewegung auf unsichtbare Kräfte. „Schlechte Satellitenverbindung hier. Leicht gestört durch ... Dinge. Vielleicht klappt es morgen.“

"Vielleicht?" 

Bob kicherte. „Das ist Griechenland, Mann.“

Auf der Terrasse des Häuschens hatte sich die Brise gelegt und war zu einem sanften Hauch von Algenduft geworden, die Wellen ruhten. Ich löste die Markise von den Stangen und rollte sie zurück, sodass die Liegen in der warmen Sonne lagen. Ein Hemd war überflüssig. Mit einem kühlen Bier und einem Glas Scotch in Reichweite machte ich es mir auf einer Liege bequem, während Adara unten an der Klippe im Mittelmeer schwamm und mein Handy leise eine Eric-Clapton-LP über meine Kopfhörer abspielte. Ich zog tief an meiner Marlboro und atmete die Anspannung über die Folgen von Borinis Tod aus. Was geschah in Triest? Ich würde es bald genug erfahren, und nichts, was ich hier tun konnte, würde etwas daran ändern. 

Ich schaltete ab. Mein Nacken entspannte sich. Weitere Muskeln lockerten sich, während ich mich zu den Zehenspitzen vorarbeitete. Es war nur eine kurze Auszeit vom Hexenkessel aus Intrigen und Verantwortung in Triest, aber ich genoss den Augenblick – es gab keine andere Zeit. Loutro war meine Wahl gewesen: ein abgelegener, aber immer beliebter werdender Ort, um einen Musikclub von Grund auf zu gründen. Der Tourismus hatte zugenommen, seit sich die Kunde von den Wanderwegen und Schluchten, den einsamen Stränden und den Fähren, die die Küstenorte verbanden, verbreitet hatte – ein griechisches Cinque Terra im Entstehen, fernab der Pauschalreisen nach Chania.

Ich trank gerade mein zweites Bier mit Scotch, als Adara aus dem Meer auftauchte, glänzend wie eine olivfarbene Meerjungfrau in ihrem neuen weißen Bikini. Ihr langes schwarzes Haar war zu einem Knäuel nasser Schlangen wie bei der Medusa verdreht; sie hätte Botticelli zu seiner Venus auf der Muschel inspirieren können, obwohl sie mich eher an Ursula Andress erinnerte, die in „Der Film“ aus dem Meer emporstieg. Arzt Nr. Ich hatte erwartet, dass mich ihr Blick zu Stein erstarren lassen würde, aber stattdessen lächelte sie wie eine neckische Stripperin, während sie ihre Performance ablieferte und sich über mir abtrocknete – sie brauchte dafür nur hohe Absätze und eine Stange.

„Soll ich dir was zu trinken holen?“, bot ich an. Ich hatte es aufgegeben, ihr davon abzuraten, da ich genauso wirkungslos gewesen war wie ein besorgter Vater, der seiner rebellischen, hormonell bedingten Teenagertochter sagt, sie solle sich zusammenreißen.

„Das wäre schön.“

Ich kam mit einem Glas gekühltem Weißwein aus der Küche zurück und fand sie ausgestreckt auf der Liege neben meiner vor, den Rücken durchgebogen. Ihr straffer Bauch glänzte von Wassertropfen, und der Smaragd in ihrem Bauchnabel funkelte. Ich legte ihr das Glas in die ausgestreckte Hand.

„Grazie.“ Sie nippte an ihrem Wein.

Es verging einige Zeit, bis sie sich aufsetzte und sagte: „Ohne Sonnencreme verbrennen wir uns. Lass mich dich zuerst eincremen.“

Die Sonne wärmte, aber nicht so stark, dass es besorgniserregend gewesen wäre. Sie wollte mich berühren, um mich zu necken. Ich schnippte den Zigarettenstummel weg und drehte mich um. 

„Nur zu.“ Ich wartete darauf, dass ihre sanften Finger meinen Rücken entlangfuhren. Nichts geschah. Ich drehte den Kopf und sah, dass sie mich stirnrunzelnd anstarrte.

„Die sind neu.“ Sie fuhr mit ihren öligen Fingern über die kaum verheilten rotbraunen Streifen, die Zarrars Stockschläge hinterlassen hatten und die das ältere Keloidnetzwerk aus Narben der Taliban-Peitschenhiebe und die Stichwunden von Falcos Taser überlagerten. Ich hätte in einem Formaldehydbehälter in einem medizinischen Museum stehen sollen. Ihre wütenden, fragenden Augen trafen meine. „Was ist passiert?“

Ich hatte keine vorbereitete Antwort. Ich sah mir nicht jeden Morgen meinen Rücken im Spiegel an; mein vernarbtes Gesicht genügte.

“Wer ... hat ... das ... getan? “, fragte sie.

„Enzo Falco“, log ich und gab vor, widerwillig zu sein. Sie musste nicht wissen, dass ihr Bruder Zarrar mich in seinem Keller gefoltert und beinahe getötet hatte. Ein Familiengeheimnis, das man besser nicht aufwühlte. „Er hat mich gefoltert. Wollte mich tot sehen.“ 

„Wann war das?“

„Mein Fahrradunfall war kein Unfall. Er hat versucht, mich umzubringen.“

„Warum hat er das getan?“

„Er wollte eine Medaille. Er dachte, ich sei der Hooker-Killer.“

„Du? Der Nuttenmörder?“ Sie lachte höhnisch. Ihr Blick suchte nach einer Erinnerung. „Der Polizist, der in Duino in den Tod stürzte?“ Ihre grünen Augen fesselten mich.

„Er war betrunken und –“

„Sicher“, sagte sie trocken und verzog die Lippen. „Er hat dich gefoltert und wollte dich umbringen, und du hast nichts unternommen? Nicht nach Milos Art. Nicht der Mann, den Papaji zum Familienoberhaupt auserwählt hat. Viele Feinde meines Vaters hatten ...“ Unfälle „Über die Jahre – und ich bin sicher, es werden noch viele folgen – werde ich Ihnen zur Seite stehen. Wir werden ein gutes Team abgeben – wenn Sie mich nur hereinlassen und nicht mehr so geheimnisvoll sind. Besser als jede Ihrer anderen Frauen.“ Sie hob ihr Glas. „Darauf trinken?“ Ein kokettes Lächeln.

Adara war mit der kriminellen Welt bestens vertraut, die perfekte Gangsterbraut. War sie meine Bonnie Parker, die bis zum letzten Schuss zu mir hielt? Eine taffe Frau, die mir den Rücken freihielt, so wie ich ihr? Das war Maria nicht gewesen. Wir stießen an. Sie lächelte zufrieden über ihren Erfolg und nahm einen Schluck, bevor sich ein Hauch von Erkenntnis auf ihrem Gesicht ausbreitete.

„Er war Maria Falcos Ehemann!“, lachte sie heiser. „Du hast mit seiner Frau geschlafen! Deshalb wollte er dich umbringen! Erinnerst du dich, wie ich dich mit ihrem Parfüm im Wintergarten von Borini erwischt habe? Was habt ihr da getrieben? Rumgeknutscht wie Schulkinder auf dem Rücksitz eines Autos? An ihren großen Brüsten rumgefummelt?“ Sie grinste. „Ich habe mich an der Schlampe gerächt, nicht wahr?“

Wut über dieses Gerede über Maria stieg in mir auf. „Vergesst Maria!“, schnauzte ich. „Sie ist verdammt nochmal tot.“ Krass. Der Wein hat mich beeinflusst.

Adara packte meinen Arm. “Tot?“ Wann?"

Ich öffnete den Mund, um den Wein in einem Zug zu trinken. 

„Hat es etwas mit Borini zu tun?“, fragte sie.

Mein Kopf ratterte. Marias Tod würde zusammen mit Borinis Tod in den Nachrichten auftauchen. Adara würde es bald erfahren. „Sie ist zusammen mit Borini gestorben.“ Adara keuchte auf.

„Borini und Maria Falco sind zusammen gestorben?“ Sie war wie ein tollwütiger Hund, der einen Knochen in sich hatte und ihn nicht loslassen wollte. „Du wusstest das die ganze Zeit und hast es mir nicht gesagt. Was ist passiert?“ Sie erstickte an seinem cazzo?"

Ich knirschte mit den Zähnen. „Sie starben bei einem Sexspiel mit Selbsterstickung. Sie starb einen grausamen Tod.“

"Sie Was?" Sie stieß ein schrilles Lachen aus und schüttelte mehrmals fassungslos den Kopf. „Na, dann eine Frau weniger, die du ausziehen und verprügeln kannst“, verkündete sie in einem höhnischen Ton, der mich wütend machte.

Bilder von der erhängten Maria ließen meinen Kiefer zusammenzucken. Ihr Herz pumpte. Eine Flut von Übelkeit überkam mich bei der Erinnerung daran, wie ich am Straßenrand sabberte und mich übergab. Wütend versengte ich Adaras Augenbrauen. „Sie ist verdammt nochmal tot! Reicht dir das denn nicht?“ Ich steckte mir meine Kopfhörer in die Ohren, um mich von Eric Claptons Musik ablenken zu lassen. Geselle Album.

Eric sang: “Ich habe genug schlechte Liebe erlebt.“ Nie mehr schlechte Liebe.“ Es fand Resonanz.

Adara stupste mich an der Schulter an, um mich aus meinen Gedanken zu reißen. Ich nahm die Kopfhörer ab und gab ihr ein Lächeln. Was? Schau. Sie hatte sich auf die Seite gedreht, stützte sich auf einen Ellbogen und hatte ein Bein über das andere geschlagen.

„Es tut mir leid, dass ich diese grausamen Dinge über Maria gesagt habe“, sagte sie reumütig. „Es war falsch von mir.“ 

„Mhm.“

„Das erinnert mich an die Zeit, als wir auf dem Balkon von Hvar auf den Liegestühlen entspannten“, sagte sie verträumt.

Wieder diese Erinnerungen, diese emotionale Folter. Wie konnte ich nur unser Vorspiel vergessen? „Als du gezeigt hast, was für eine Verführerin du sein kannst?“

„Du meinst, du hast mich nicht geärgert? Wie du mich mit Sonnencreme eingerieben und mich so feucht gemacht hast, dass ich mich ausgezogen habe. Ich wollte dich genau dort. Warum hast du es nicht getan?“

Nichts weckte mein Interesse so sehr wie ein bisschen anzügliches Gerede, vor allem, wenn ich wusste, worauf sie hinauswollte. „Ich wollte nicht, dass du denkst, ich wäre so leicht zu haben wie du.“

“Ha! Das hat mich nur noch feuchter gemacht. Wir sind ja nicht etwa zum Abendessen gegangen? Wir haben direkt dort auf der Terrasse miteinander geschlafen. Ich bekomme immer noch Gänsehaut, wenn ich daran denke.“ Erste."

Sie war nicht die Einzige. Sie hatte ihren roten Sari abgelegt und sich mir an diesem warmen Abend unter dem Sternenhimmel der Adria und den Lichtern von Hvar zum ersten Mal hingegeben. Magisch. Sie hielt mir eine Flasche Sonnencreme hin und hob eine Augenbraue. 

„Willst du mich?“, fragte sie und lehnte sich auf der Liege zurück. Volltreffer. Die große Verführung hatte wieder begonnen.

Ich spielte das willige Opfer. Was hatte ich schon zu verlieren? Ich konnte das Spielchen noch einmal genießen, die Show ohne Probleme erleben, ohne wie ein billiges Zelt zusammenzufallen – oder irrte ich mich da etwa im erotischen Grab? Ich kniete auf dem staubigen Stein neben ihrer Liege, und allein die Berührung ihrer warmen Haut löste ein Kribbeln in mir aus. Ihre Wangen und ihre Brust röteten sich, als ich Lotion auf ihre teilweise entblößten Brüste träufelte. Ihr Atem ging schneller. Ihr Bauch wogte, als ich die Lotion weiter nach unten verteilte. Das Streicheln ihrer Innenschenkel ließ ihre Beine zittern.

„Dreh dich um“, sagte ich.

Sie drehte sich auf den Bauch, wandte aber den Kopf und sah mich mit einem Blick an, der mich – wenn nicht gar meine Badehose – zum Einsturz bringen sollte. Meine knappen Badehosen taugen nicht dazu, mein wachsendes Interesse zu verbergen. Adara sah, wie ich mich aufmachte, und lächelte zufrieden. Ich verteilte die Lotion auf ihrem Rücken und ihren Oberschenkeln. Ihr üppiger Po hatte meinen Verdacht geweckt, dass sie über Zarrars Züchtigung gelogen hatte. Ich zog ihr Bikinihöschen herunter und enthüllte ihren Po. 

„Oh!“, keuchte sie überrascht. Sie war nicht die Einzige.

Ich strich mit der Hand über ein Flickwerk aus dünnen, rosafarbenen Streifen. „Deine Haut ist von den Schlägen gut verheilt.“ Vielleicht zu gut.

„Ach, bitte, reden wir nicht darüber.“ Sie griff nach hinten, um ihr Bikinihöschen hochzuziehen. „Ich habe diesen Bikini gekauft, um diese hässlichen Flecken zu verdecken“, erklärte sie, drehte sich um und setzte sich auf. „Zeit für noch einen Wein?“, fragte sie und wedelte mit ihrem Glas. „Erinnerst du dich an den Balkon auf Hvar?“

Oh ja. Als ich zurückkam, war sie völlig nackt. Ich füllte unsere Gläser in der Küche nach. Ich mochte dieses Spiel. Im Kampf zwischen meinem emotionslosen, rationalen Verstand, der tief in Adaras dunkle Seite blickte – die Frau eines Gangsters brauchte, um in der brutalen, hinterhältigen Unterwelt zu überleben, wo niemandem – nicht einmal der Familie – vollkommen zu trauen war –, und meinem emotionalen Verstand, den ich mit Logik kontrolliert hatte, um meine tödlichen Aufträge auszuführen und meinen Verstand zu bewahren, brodelte mein fleischliches Verlangen. Adara war eine Frau, die bis zum Äußersten gehen würde, um ihren Mann zu beschützen, obwohl sie mich beinahe umgebracht hätte. Ich war bereits bis zum Äußersten gegangen, um sie zu beschützen. Ich lachte über mich selbst. Ich redete mir ein, wie sehr ich sie wieder begehrte. Ich verbannte meine bessere Seite zurück in ihren Käfig. 

Ich kehrte mit einem Albatros in meiner Badehose zu einer leeren Liege zurück. Adara, die ihren Bikini-Hintern demonstrativ wippte, blickte über die Schulter zurück, während sie die Stufen zwischen den Felsen hinunter zum Meer schlich. Mein Albatros stürzte sich wie vom Blitz getroffen ins Wasser. Ich leerte beide Weingläser hintereinander in einem Zug, legte mich auf meine Liege und steckte mir wieder die Kopfhörer in die Ohren: Santanas Latin Blues.

Du hast mich verzaubert, Baby, du hast mich verzaubert, Baby

Ja, du hast mich verzaubert, Baby, mein Herz ist zu Stein geworden.

Ich brauche dich so sehr, magische Frau, ich kann dich nicht allein lassen.

Ach, die Ironie des Augenblicks: Meine „Schwarze Magierin“ trieb im Meer und winkte mir zu. Ihr höhnisches Lachen hallte den Hang hinauf. Bonnie Parker hatte die Oberhand und nutzte sie gegen Clyde. Ich zündete mir eine Zigarette an und rauchte sie langsam und bedächtig. Mein Geist versank in einem dunklen Labyrinth der Zweifel, während ich an den dünnen Streifen kaute. Zu rosa? Zu frisch? Keine Narben? Vielleicht hatte sie ihre Züchtigung übertrieben. Vielleicht hatte ich mich geirrt, als ich glaubte, die Streifen nicht gesehen zu haben, als sie mir vorhin ihren Hintern gezeigt hatte. Vielleicht hatte sie den dünnen Stock nicht gekauft, um die Schlucht hinaufzugehen, sondern um sich selbst zu züchtigen und ihre Täuschung zu vertuschen.

Es war dunkel und nach acht Uhr, als Anwar ein paar Meter vor uns auf dem unebenen Pfad ging. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe huschte über die Steine, während er uns in Richtung der Musik und Lichter von Loutro führte. Ich drehte mich um, um nach Samir zu sehen, der hinter uns herging – seine dunkle Gestalt hob sich deutlich vom Land und dem grauen Meer ab, das das schwache Mondlicht reflektierte. Obwohl wir gut bewaffnet waren – Anwars und Samirs Glocks und meine Beretta –, durchfuhr uns ein Adrenalinschub, als wir uns unbekanntem Gebiet näherten. Zweifellos waren wir in Chania leicht aufgespürt worden, aber waren wir auch in Loutro aufgespürt worden? Sicherheitshalber ging ich davon aus, dass dem so war, und meine Paranoia erreichte ihren Höhepunkt.

Ein paar beleuchtete Motorboote störten die Stille des geschützten Wassers, als sie an der Hafenpromenade entlangtuckerten, die vom Stimmengewirr derer erfüllt war, die einen Abendspaziergang unternahmen, in Bars etwas tranken oder in Restaurants und Cafés zu Abend aßen und aufs Meer hinausblickten. Wir schlenderten unter den Markisen hindurch und atmeten den Duft von frisch gebackener Pizza und brutzelnden Hähnchen am Spieß ein. Die Kellner forderten uns auf, einen Blick in die Speisekarte zu werfen. Ich hatte nichts dagegen, dass Adara meinen Arm festhielt, damit sie nicht hinfiel. Wir hatten kein Wort miteinander gewechselt, seit sie aus dem Big Tease geflohen war, um mich zu ärgern.

„Du siehst gut aus“, sagte ich zu ihr in der Stille, die nur vom Scharren meiner Sandalen und dem Klappern ihrer Absätze unterbrochen wurde.

„Ist Ihnen das aufgefallen?“, erwiderte sie mit spöttischer Gleichgültigkeit.

Wie hätte ich da widerstehen können? Normalerweise kleidete sie sich, ihrer konservativen, indischen Erziehung entsprechend, in der Öffentlichkeit eher zurückhaltend, doch heute Abend brach sie mit allen Konventionen. Sie trug eine reich verzierte, rote Choli, die mit silbernen Pailletten und goldener Zari-Stickerei über ihrem nackten Bauch funkelte, und dazu ein bodenlanges Kleid. Lehenga Der Rock. Ganz aus hauchdünnem, transparentem Chiffon, der mehr enthüllte als verbarg. Über ihre Schulter hatte sie sich einen Rock drapiert. Dupatta Sie trug einen Schal. Ihre langen Wimpern erzeugten einen Luftzug, als sie mich anblinzelte. Um ihren Hals trug sie eine schwere Silber-Jade-Kette – mein Geschenk als Andenken an Split –, die sie, wie sie sagte, immer tragen würde, um sich an unsere Liebe zu erinnern. Sie verstand es, die richtigen Gefühle zu wecken.

„Trägst du unsichtbare Unterwäsche?“, fragte ich sie. Sie warf mir einen Blick zu, der Mae West alle Ehre gemacht hätte.

„Warum findest du es nicht heraus?“

Am Ende des geschwungenen Hafens folgten wir drei angetrunkenen jungen Frauen eine steile, enge Straße hinauf zu einem großen zweistöckigen Haus: Lichter strahlten, laute Schreie hallten wider, und das Lachen ausgelassener Feiernder war zu hören. Eine Gitarre und klirrende Bouzoukis spielten griechische Volkslieder durch die offenen Türen und Fenster. Der Rauch eines Grills verströmte den köstlichen Duft von gebratenem Lamm. Rufe wie “Opa! “ drangen zwischen den Häusern hindurch. Wir blieben am Fuße der steilen Steintreppe stehen, die zum Doppeltüreingang des blau-weiß gestrichenen Hauses führte, als Adara an meinem Ärmel zupfte.

„Yannis macht unheimlich viel Spaß“, stellte sie betont fest. „Jemanden, den ich heute Abend brauche.“

„Du hast am Hafen gesabbert.“

Sie schnaubte verächtlich. „Größer als du? Fitter? Attraktiver? Sexier?“

„Schade, dass er nur einen Hoden hat.“

„Milo!“, rief Yannis, das Hemd offen, die Goldkette auf der verschwitzten Brust, die Arme weit ausgebreitet, das Lächeln über beide Ohren, und stürzte sich auf uns. „Und deine wunderschöne Adara.“ Er breitete seine kräftigen Arme aus und umarmte sie stürmisch, bevor er einen Schritt zurücktrat. Er atmete tief durch, während er sie musterte. „Mein Gott, du siehst umwerfend aus! So wunderschön.“

“Efcharisto (Danke).“ Sie küsste seine Wange und schenkte mir ein verschmitztes Grinsen.

„Komm schon!“, befahl er. „Trink! Tanz! Hab Spaß!“ Er packte Adara am Arm. „Das ist eine Party für dich!“ Er zerrte sie die Stufen hinauf, zu der lauten Musik, die aus dem breiten Flur hinter den Türen widerhallte. 

Wir betraten ein warmes Gemisch aus Geräuschen und Gerüchen, ein Haus, vollgestopft mit einer wogenden Menge an Feiernden, viele von ihnen Frauen, die wie Touristinnen aussahen, die er aufgelesen und zu seiner großen Party eingeladen hatte: meist schlanke Skandinavierinnen mit frisch gebräunter Haut. Er hatte auch die einheimischen Frauen nicht vergessen, mit dem sinnlichen griechischen Charme der verehrten politischen Aktivistin Melina Mercouri (die sich die Haare blondiert hatte). Yannis kannte seine Zielgruppe für eine gute Männerparty: mehr Frauen als Männer. Die Männer waren nichts Besonderes: klein, dunkelhäutig, Ketten baumelten über behaarten Brustkörben unter offenen Hemden, aber ehrgeizig, wenn es um Frauen ging. Waren nicht alle Touristinnen moralisch locker und zu haben? Ohne Anstandsdamen und Brüder, die sie abstechen würden, sollten sie ihren Schwestern etwas antun?

Wo war denn die Bar? Ich drängte mich durch eine Gruppe betrunkener Raufbolde, die irgendwas in sich hineinschütteten, wahrscheinlich Ouzo, und fand sie in einer großen Küche, deren Regale mit braunen Keramiktöpfen und Metallpfannen vollgestellt waren. Wie gemacht für eine griechische Kochsendung. Hinter einem langen Holztisch schenkte mir eine dunkelhaarige Frau einen Becher Wein aus einem kleinen Fass ein. Ich bedankte mich, trank ihn in einem Zug aus, dankte Gott, dass es kein altmodischer, scharfer Retsina war, den irgendein Bauer in seiner Badewanne zerstampft hatte, und bestellte Nachschlag. Opa!

Ich bahnte mir einen Weg durch die Feiernden in den heißeren, verrauchten Hauptraum, wo die Musik die Balken erzittern ließ. Stühle waren an die Wände geschoben worden, um genügend Platz für die obligatorischen griechischen Tänze zu schaffen, die bereits in vollem Gange waren – in einer Syrtaki- Variante, die ich schon einmal gesehen hatte. Zorba der Grieche.

Yannis hatte Adara in seinen Bann gezogen. Sie wirbelten und drehten sich wie Derwische auf Haschisch zu den schrillen Bouzoukis und dem Trommelschlag. Adara bemerkte meinen Blick und grinste, als der grinsende Yannis sich an ihren sich drehenden Po presste – nicht auf die traditionelle griechische Art.

„Wer ist die Rothaarige?“, fragte ich Yannis, als er gerade eine Pause vom Ficken mit Adara eingelegt hatte.

Er blickte zu einer großen, schlanken Frau hinüber. Ihre langen Beine waren übereinandergeschlagen und gaben den Blick auf ihre braunen Oberschenkel frei. Sie nippte an einem Drink und rauchte eine Zigarette. Über vierzig, aber noch nicht bereit für einen Bob ihrer schulterlangen, dunkelroten Haare.

„Es überrascht mich nicht, dass Ihnen Katya aufgefallen ist. Wem denn nicht? Sie ist, ob Sie es glauben oder nicht, unsere Polizeichefin.“

„Ich werde etwas tun, damit sie mich verhaftet. Was gibt es denn in Loutro schon zu leiten?“

„Noch eine andere Polizistin, aber sie ist die Chefin. Ich habe all meine Kontakte genutzt, um ihr den Job zu verschaffen und ...“ Ein wissendes Lächeln.

„Keine Strafzettel?“

„So ungefähr.“ Sein Grinsen reichte bis zu seinen großen Ohren. Wir hatten mit Yannis einen weiteren Berlusconi.

„Was ist mit der Blondine, die mit ihr spricht? Hast du sie schon mal gesehen?“

Ich hatte bemerkt, dass ihr Blick länger als nötig auf mir ruhte. Sportlehrerin oder Fitnessfanatikerin? Der durchtrainierte Körper der Blondine schien kein Gramm Fett unter der straffen Haut zu haben. Er besaß etwa 600 Muskeln, und ich konnte die meisten davon auf ihrem glänzenden Oberkörper zählen. Ausgeprägte Deltamuskeln, Bizeps und pralle Brustmuskeln, die von einem knappen Bikini-Oberteil aus griechischen Flaggen geziert wurden, das ihr eine größere Oberweite verlieh als mir. 

Yannis musterte sie einen Moment lang und zuckte mit den Achseln. „Ich lasse jede Frau rein. Je mehr, desto besser. Sieht ein bisschen burschikos aus. Sind nicht alle muskulösen Frauen Lesben? Sieht so aus, als würde sie dir den Arm brechen, wenn du sie anmachst.“

Mitte dreißig, schätzte ich. Sie warf sich in Pose und schüttelte dabei immer wieder ihr wallendes, blondiertes Haar über ihre breiten Schultern, während sie den Raum musterte. Ihr Blick wanderte wieder zu mir, und ich hielt ihn fest. Der lesbische Kuss kam nicht zustande – sie hob die Augenbrauen und schenkte mir ein verführerisches Lächeln. Lange war es her, dass ich in Bars unterwegs war. Nichts hatte sich geändert, nur nicht mein Typ.

„Noch was, Yannis.“ Ich hielt ihn an der Schulter fest, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. „Pack Adaras Hintern nochmal so an und reib dich an ihr, und ich breche euch beide.“ dein „Arme.“ Er lachte, bis er mein Gesicht las. Ich klopfte ihm auf die Schulter. „Schönen Abend noch.“

Ich lehnte mich an eine Wand, abseits der kreisenden Tänzer, um zwei Bouzoukis, einer kleineren Bouzouki namens Abaglamas und einer Rahmentrommel an einem Ende des großen Raumes zuzuhören. Sie spielten Dimotiki , eine lokale Volksmusikrichtung, die ich kannte. Ich lauschte aufmerksam dem wettergegerbten Bouzouki-Spieler, dessen Finger wie ein Affe auf einer Palme über die Bünde flogen. Die Band beendete ein Stück mit einem fulminanten Crescendo und großem Applaus. Ich ging auf den alten Mann zu.

“Éxochos “, sagte ich lobend. „Ich bin Milo.“

Sein ledriges Gesicht runzelte sich wie ein alter Stiefel. “Sas efcharistó “, knurrte er. „Dmitri.“

Wir gaben uns die Hand. Ich trommelte mit den Fingern auf seiner abgenutzten Bouzouki, einem wunderschön eingelegten, goldenen Instrument, das eine lange Geschichte ausstrahlte. „Darf ich sie spielen?“, fragte ich und spielte ihm ein paar imaginäre Bouzouki-Klänge vor. Er verstand mein Englisch nicht, aber die Handgesten. 

“Fysiká (Natürlich)“, knurrte er mit typisch griechischer Großzügigkeit und hob abwehrend die Hand. Er reichte mir seine Ersatzbouzouki, ein weiteres feines Instrument.

“Efcharisto , Dmitri.“

“Parakalo (Gern geschehen).“

Ich lockerte gerade meine Finger und saß etwas abseits von den Musikern, als die Band nach ihrer Pause lachend und etwas angetrunken zurückkehrte. Der Abend nahm Fahrt auf, als ich mit der Band einstimmte und leise ihre Melodien aufgriff. Ich blieb George Harrison im Schatten von Lennon und McCartney. 

Adara tanzte mit einem hochroten, schweißgebadeten jungen Mann, der von ihren lasziven Bewegungen überwältigt war, während sie ihren Po an ihm rieb. Yannis hatte wohl beschlossen, eine Pause einzulegen. Gute Idee. Adara warf mir einen Blick zu, als sie den jungen Mann in einen tanzenden Priapismus verwandelte. Sie wusste um die sexuelle Macht der Frauen über die Männer und nutzte sie bis zum Äußersten aus, um mich dazu zu bringen, meine selbst auferlegte, mindestens achtmonatige Strafe endlich anzunehmen. Sie hätte jeden Mann – nur mich nicht – im Raum haben können, und das wollte sie mich auch wissen lassen.

Ich schaute weg, und die korpulente Blondine, die ich zuvor gesehen hatte, hatte sich durch die Tänzerinnen hindurchgekämpft und stand nun direkt vor mir, wobei sie ihren kräftigen Po wie eine Kastagnette schüttelte und ihr dabei so viel Blickkontakt hielt, dass man damit einen Optiker hätte eröffnen können. 

Über den Lärm der Menge rief eine tiefe Stimme „Meelo“. Dmitri hob seine buschigen Augenbrauen und spielte zu meiner Überraschung ein paar Takte von Ron Woods Anfang von „Maggie May“.

“Nai? “, fragte er.

„Ja!“, rief ich und zeigte ihm den Daumen nach oben. Die anderen kannten den Hit, dessen Folk-Rock-Sound sich bis in eine einsame Grashütte in Neuguinea verbreitet hatte, und schon legten wir mit einem mitreißenden griechischen Rhythmus los. Der Raum bebte, als die tanzende Menge mit mir in den manchmal etwas schrägen Text einstimmte. Alter reimt sich auf Etwas? Nicht im Entferntesten. Das Ende, das Dmitri und ich gespielt haben, hat beinahe das ganze Haus zum Einsturz gebracht und die alten Steine bis in ihre uralten Fundamente erzittern lassen.

Nach ein paar weiteren Liedern wischte sich ein hochroter Yannis, dessen nasses T-Shirt so klebte, dass es einen Wettbewerb hätte gewinnen können, den Schweiß von der Stirn und griff mit einem Mikrofon nach „Never on a Sunday“. Selbst ich kannte den Song – Merlina Mercouris verführerischen Hit aus den frühen Sechzigern. Ein Klassiker. Kein Problem.

„Adara! Komm und sing mit mir!“, rief Yannis. 

Adara ließ den erschöpften Jungen stehen und gesellte sich zu ihm ans Mikrofon. Die Band legte mit dem Intro los. Sie schnappte sich das Mikrofon von Yannis.

“Oh, du kannst mich montags küssen, montags, montags ist es sehr, sehr gut. “ Sie sang, ihre Augen nur auf mich gerichtet.

Yannis trat ans Mikrofon und teilte es mit ihm. Sie sangen wunderschön im Einklang. Das Publikum stimmte ein. Der Raum erbebte von griechischen Stimmen. Die Rahmentrommel gab den Takt vor.

“Oh, du kannst mich am Mittwoch, Donnerstag, Freitag küssen, aber Samstag ist am besten. “

Adara wirbelte herum und tänzelte, genoss den Applaus und die Pfiffe des Publikums. Wieder ein spöttischer Blick auf mich.

„Aber niemals, niemals an einem Sonntag, denn das ist mein Ruhetag.“

Das Publikum jubelte begeistert. “Perissótero!”, rief es. „Mehr!“ Weitere Teller zersplitterten.

Ich legte die Bouzouki beiseite, überließ sie ihrem Treiben und bahnte mir einen Weg durch die Feiernden zur Küchenbar. Ich füllte mein Glas aus einer offenen Flasche nach und nahm sie mit hinaus durch die offenen Flügeltüren in den ruhigeren Garten, wo mich der Duft von verbranntem Fett zweier am Spieß gebratener Lämmer umwehte. 

Die abgemagerten Lämmer bestanden mittlerweile fast nur noch aus Knochen und hatten kaum noch rosa, rote oder braune Fleischstücke. Sie brutzelten, während sie sich über dem knisternden Holzfeuer drehten. Ich saß auf einem flachen Stein neben dem bärtigen, alten Mann, der ab und zu langsam am Griff des Spießes drehte und frisches Holz in die rotglühenden Kohlen schob. 

Er sah mich an und krächzte: “Kalispera (Guten Abend).“

“Kalispera “, antwortete ich und reichte ihm die Flasche. Ich klopfte mir auf die Brust. „Milo.“

„Nicholas.“ Er nahm einen langen Schluck und gab mir das Glas mit einem breiten Grinsen zurück. Dann schnitt er ein Stück rosa Lammfleisch vom verkohlten Kadaver ab und reichte es mir auf einer Gabel. 

“Efcharisto.“ Es war köstlich, leicht blutig, genau richtig. Ich stieß mit der Flasche auf ihn an. Er reichte mir seine Flasche. Ich reichte ihm meine zurück. Sein Getränk war ein Retsina alter Schule, der meinen Hals erfrischte. Ich unterdrückte einen Husten. Er grinste.

Die beleuchteten Gebäude unten an der Bucht funkelten, und ein paar Boote tuckerten dahin, während ich mit meinem neuen Freund, der Lammfleisch für die Gäste, die probieren wollten, schnitt, noch etwas Wein trank. Der Duft vom Grill und vom salzigen Meer, der Geschmack des herben Retsina und die Musik ließen mich von einem neuen Leben in Loutro träumen. Ich würde zurückkehren zu dem, was ich am liebsten mochte – allein leben, Musik machen, ohne Verpflichtungen. Eine tiefe Stimme riss mich aus meinen Tagträumen.

„So, da bist du ja.“ 

Adara, außer Atem, setzte sich mit einem Glas Rotwein in der Hand neben mich. Schweiß rann ihr über den Rücken, ihr nasses Choli klebte an ihrem Körper. „Es ist zwar kein Sonntag, aber es kann ein Tag der Liebe sein“, flüsterte sie. „Du hast die Wahl.“

Ich wusste es doch! 

„Hat Ihnen die Show gefallen?“, fragte sie.

„Du meinst deine durchsichtige Choli? Die hat doch jeder gemacht.“

Sie kicherte. „Na?“, fragte sie, während das Licht der Lichterkette über ihr in ihren großen Augen glitzerte. „War es dir peinlich, dass Yannis mich bestiegen hat?“

„Glaubst du, das würde passieren?“

„Da hast du dich wohl eifersüchtig gemacht, nicht wahr? Das ist deine eigene Medizin.“

Ich trank aus meiner Flasche.

„Hat dir unser Gesang gefallen?“, fragte sie hartnäckig und nervtötend. „Yannis ist gut, nicht wahr?“

„Was willst du? Einen verdammten Grammy?“

Sie streichelte meinen nackten Arm. „Oh, du bist aber empfindlich, was?“

„Nicht so sehr wie du und Yannis. Lass bloß die Finger von ihm.“

Sie kicherte. „Bist du bereit für einen Elternbesuch?“, fragte sie, „oder muss ich mir jemand anderen suchen, der Papa spielt?“

„Du bist betrunken. Dir ist das Baby wirklich völlig egal, oder?“

„Was geht dich das an? Es ist doch nicht deins. Zarrars Kind wird dumm sein. Freust du dich denn gar nicht?“ Sie grinste breit. „Ich bin betrunken genug, um diese Nacht zu überstehen und dafür zu sorgen, dass du mit keiner anderen Frau schläfst als mit mir.“

Ich trank wieder aus meiner Flasche. „Gut von dir.“

Sie schlürfte ihr Getränk. „Du erwartest, mit anderen Frauen zu schlafen, während ich mich jeden Morgen übergebe und mir ständig in die Hose mache, weil ich zu einem Kürbis aufgedunsen bin?“

„Gott ist keine Frau?“

„Ha, ha. Du hast andere Frauen? Ich werde andere Männer haben.“

Ich habe ihr einen schaurigen Jack Nicholson gedreht Glänzend Sie starrte ihn an. „Das wird nicht passieren.“

„Du Heuchler! Glaubst du, ich sitze die nächsten acht Monate einfach nur rum? Träum weiter! Ich hatte Liebhaber in Rom, und ich bin sicher, ich finde in Triest noch ein paar mehr. Was dem Ganter recht ist, ist auch der Gans recht“, witzelte sie und spielte damit die Redewendung ab.

Ich fixierte sie mit einem vernichtenden Blick. „Lade deine Spielzeuge auf. Kein Mann wird sich dir nähern, aus zwei Gründen: Erstens, er wird nicht überleben, um zu erzählen, dass er die Frau des Oberhaupts der Nasim-Familie gevögelt hat, und zweitens, Papaji hat einen Ruf, der selbst Casanova in die Verwandlung treiben würde – er wird jeden umbringen, der in deiner Nähe atmet, bevor ich es tue.“ Sie schlug mir gegen den Arm.

„Ich bin nicht dein Besitz! Du besitzt mich nicht. Ich lasse mich nicht hinter den Mauern von Miramare einsperren, während du mit jeder Frau schläfst, die dir über den Weg läuft. Wir sind nicht in Indien. Vielleicht schlafe ich heute Nacht mit Yannis, wenn du kein Interesse hast. Ich könnte ihn in einer Minute ins Bett kriegen.“ Sie schnippte mit den Fingern. „Ganz einfach.“ 

„Ich bin sicher, du könntest es, aber er weiß, dass er dann keine Minute länger leben würde.“

„Oder dieser gutaussehende Junge, der mich jedes Mal aufspießte, wenn ich mich an ihn schmiegte.“ Adara warf mir einen Blick zu, der feuchtes Brennholz entzünden konnte. „Ich werde jeder Frau, der du zu nahe kommst, das Leben zur Hölle machen, es sei denn, du glaubst, das Baby sei von dir.“ Sie kam näher. „Erinnerst du dich an Zarrars Garten?“ Sie strich mir, wie damals, mit der Hand über den Oberschenkel. „Es ist zwar kein Sonntag, aber es kann eine Liebesnacht werden.“ Sie stand auf und wirbelte wankend ins Haus.

Ich sah den alten Mann an, der mich interessiert beobachtet hatte. Sein Achselzucken deutete ich als „Frauen? Was soll man machen?“. Er grinste breit und sagte etwas, das ich nicht verstand, bot mir aber erneut seinen widerlichen Retsina an. Ich nahm einen großen Schluck.

Im Gedränge an der Bar wunderte es mich nicht, als die Blondine mich wie ein Groupie von Mick Jagger anstarrte, in der Hoffnung, ein Kind für seine Sammlung zu bekommen. Sie leckte sich kokett über die Lippen und räusperte sich.

“Sei Italiano, vero? “, fragte sie in leisem, krächzendem Italienisch, mehr Claudia Cardinale als Monica oder Daniela. 

Aus der Nähe betrachtet wirkte sie älter, mit starkem Make-up und blond gefärbten Haaren sowie schwarzen Augenbrauen. Dunkler Haaransatz, aber das war eher ein Stilmerkmal als ein modischer Fauxpas.

"Kanadisch."

„Oh.“ Sie wirkte einen Moment lang verwirrt, schüttelte den Gedanken aber ab. „Man sieht hier nicht viele von euch“, sagte sie und wechselte in ein Englisch mit starkem Akzent. „Ich bin Luna. Ich bin Griechin.“

„Ich bin Milo.“ Ich schüttelte ihre kräftige, schwielige Hand. „Mir ist dein Patriotismus aufgefallen.“ Sie lächelte, als ich ihren Fahnenschwenken musterte.

„Ich komme aus Athen. Ich bin Reiseverkehrskauffrau. Loutro ist eines meiner Lieblingsreiseziele.“

„Ich dachte, Sie wären vielleicht der Besitzer eines Fitnessstudios.“

„Das hier?“ Sie spannte ihren Bizeps an, der mich vom Boden heben konnte. „Ich liebe es, fit zu bleiben. Es macht süchtig. Was machst du so?“

„Ich besitze einen Musikclub, in dem ich trinke und mich selbst dafür engagiere, kostenlos aufzutreten.“

„Das ist cool. Mir hat deine Darbietung gefallen“, lobte sie.

Zumindest lag es nicht daran, wie ich das Mikrofon hielt. „Mir hat dein Tanz gefallen.“

Sie lächelte verschmitzt. „Ich wollte, dass du mich bemerkst.“

„Es hat funktioniert.“

„Du bist groß, gut gebaut.“ Sie legte ihre flache Hand auf meine Brust. „Fit. So wie ich, was?“

„Nicht so fit wie du. Vor zehn Jahren hätte ich dir Paroli bieten können.“

„Du bist gut genug für mich. Ich mag Männer, die ihren Bauch nicht einziehen, wenn ich mich ihnen nähere.“

Seit Afghanistan hatte ich zugenommen, Fett angesetzt und Muskeln abgebaut – durch Zigaretten, Whisky, Kaffee, Biscotti und Pasta. Krafttraining und Joggen hatten mich in einigermaßen guter Form gehalten, aber seit Adara in mein Leben getreten war, hatte ich nur noch aus Gewohnheit trainiert. 

Sie lächelte über ihre Flasche hinweg. „Ich bin hier, um Spaß zu haben.“

„So schwierig kann das doch nicht sein. Wir sind hier in Griechenland. Eine Frau kann auch nur ein Bein und einen Bart haben und sich aussuchen, was sie will.“

Sie lachte und räusperte sich. „Du bist witzig. Ganz mein Typ. Lust auf einen schönen Abend? Teilen wir den Joint?“, schlug sie vor und zupfte an meinem Arm. „Suchen wir uns einen ruhigeren Ort?“

Ein Schwall Rotwein traf Luna ins Gesicht.

„Geh weg von ihm, du verdammte Schlampe!“

Die außer sich geratene Adara griff zwischen den Flaggen nach Lunas Bikini-Oberteil. Doch Luna war schneller: Sie packte Adaras Handgelenk, verdrehte es hinter ihrem Rücken, riss sie näher heran und konterte mit einem scharfen Schlag ins Gesicht, den ich spürte.

Adara keuchte und versuchte verzweifelt, sich zu befreien, doch Luna packte sie an ihrem leichten Choli und riss ihn mit einem Ruck herunter. Adara schrie auf, als Luna sie herumwirbelte und sie oben ohne in die Menge der verdutzten Zuschauer schleuderte. Hulk gegen Cinderella. Keine Chance. Adara bekam von einem Platz am Ring aus ordentlich Prügel. Sie schrie auf, während sie sich durch die lachende und johlende Menge wand.

„Was zum Teufel?“, knurrte Luna, während sie sich mit dem Choli den Wein aus dem Gesicht wischte und ihre durchnässte Brust abtupfte. Sie wedelte jubelnd mit dem Choli über ihrem Kopf, bevor sie es in die lachende Menge warf.

„Ich bin gleich wieder da.“ Ich drängte mich durch die drängende Menge in den Garten. Der alte Mann blickte auf, während er die Lämmer zerlegte, die mittlerweile mehr Skelett als Fleisch waren.

„Wo ist sie?“, fragte ich ihn.

Der alte Mann deutete mit seiner Gabel auf die Bäume am dunklen, hinteren Ende des Gartens. Ich hörte Adaras Schluchzen, bevor ich sie hinter einem Olivenbaum versteckt sah. Ihre Arme fest um ihre Brust geschlungen, rannen schwarze Tränen über ihr Gesicht, das vor Scham brannte, besonders ihre linke Wange. Sie sah erbärmlich aus. Wenn es etwas gab, das mein gefrorenes Herz erweichen konnte, dann war es das. Ich knöpfte mein schweißnasses Hemd auf und legte es ihr um die zitternden Schultern. Sie zog es fest an sich. Ich drückte ihren sich hebenden und senkenden Körper an mich und streichelte ihr über den Kopf, bis ihr Schluchzen verstummte. Ich sprach leise.

„Das ist genau wie bei Maria. Jetzt wisst ihr, wie gedemütigt sie sich gefühlt hat.“

Sie riss sich los und verpasste mir eine heftige Ohrfeige. Ich taumelte und hielt mir die schmerzende Wange. Mein Mitleid mit ihr verflog so schnell, wie meine Wut aufstieg.

„Was zum Teufel?“

„Ich habe dich vor anderen Frauen gewarnt!“, spuckte sie wütend. „Du wolltest mit ihr weggehen!“

“Ich unterhalte mich mit einer Frau, während Yannis deinen Hintern poliert? Er reibt sich an deinem Hintern? Hast du nicht gesagt, du würdest mit Yannis schlafen?“

„Um dich zu ärgern!“

„Tja, das hast du ja getan. Du fährst zurück zum Ferienhaus.“

„Nein, bin ich nicht!“ Sie versuchte, mich beiseite zu schieben. „Wo ist Yannis?“

Ich schlang meine Arme um sie und rief: „Samir!“

„Lass mich los!“, schrie Adara, rang unter meinen Armen hindurch und trat nach meinen Beinen.

Samir stapfte aus dem Licht des Hauses den Hang hinunter auf uns zu. Ich schubste sie zu ihm hinüber.

„Bring sie zurück ins Ferienhaus. Lass sie heute Nacht unter keinen Umständen raus. Binde sie notfalls ans Bett.“ Obwohl das meine Aufgabe war, nicht seine.

Sobald Samir sie in seine starken Arme schloss, hörte Adara auf zu fluchen und um sich zu treten. Schluchzend lehnte sie sich an die breite Brust, die sie seit ihrer Kindheit beschützt hatte. Vorsichtig hob er sie hoch und trug sie den Garten hinauf, vorbei an dem alten Mann. Nicholas blickte auf, schüttelte den Kopf und nippte mit einer Hand weiter an seiner Flasche, während er mit der anderen in den Tierkadavern herumstocherte.

Die Party war auch in meiner Abwesenheit nicht ruhiger geworden: Die Musik und der Lärm der Menge waren lauter denn je. Halb Loutro hatte sich dazugesellt und die Stimmung zu einem wilden Fest angeheizt. Yannis und seine Freunde schwenkten weiße Taschentücher, tanzten ausgelassen im Kreis und zerschlugen dutzendweise Teller. Luna stand an der Bar, telefonierte angeregt und blickte dabei durch den Raum. Ich folgte ihrem Blick zu Katya, der Polizeichefin, die an einer Wand lehnte, das Handy unter ihrem roten Haar versteckt. Sie beendete ihr Gespräch. Ich sah zurück zu Luna, die ebenfalls gerade telefonierte. Dann setzte ich mich zu Luna an die Bar und bestellte noch ein Glas Rotwein.

„Wer zum Teufel war diese Schlampe?“, fragte Luna.

„Meine Mutter. Sie macht sich Sorgen um mich.“ Sie lachte.

Ich trank meinen Wein in einem Zug aus. Ich hatte meinen Anteil für den Abend getrunken und nun einen Grund gefunden, noch mehr zu trinken. „Wollen wir einen Spaziergang im Garten machen?“, schlug ich vor und wartete nicht auf eine Antwort. Sie wehrte sich nicht, als ich ihre Hand nahm und sie an den Tänzern vorbei durch die Flügeltüren in die immer größer werdende Menschenmenge zog, die sich im Garten versammelt hatte.

Nicholas, der die immer weniger werdenden Lämmer am Spieß drehte, fing meinen Blick auf, zeigte seine wenigen Zähne und hob seine Flasche. “Opa “, gurgelte er. Er musste mich wohl für besser gehalten haben als jede Reality-Show im griechischen Fernsehen.

Ich stolperte mit Luna den Hang hinunter und blieb im Dunkeln unter der großen Kiefer stehen, wo ich kurz zuvor Adara gegenübergetreten war. Luna lehnte sich an die raue Rinde und legte die Arme um meinen Hals.

„So ist es besser“, hauchte sie und versuchte, mich zu küssen. Sie erstarrte, als die scharfe Spitze des kurzen Messers, das ich in einer Knöchelscheide trug, ihr unter das Kinn stach. Ich sprach leise und drohend.

„Du weißt, dass ich Italienisch spreche, aber ich habe den ganzen Abend kein Wort Italienisch gesprochen, bis du aufgetaucht bist. Der Fruchtbarkeitstanz und der Versuch, mich in dein Hotel zu locken. Der Anruf beim örtlichen Polizeichef. Du bist ein Agent, aber nicht vom Reisebüro. Du musst vom griechischen Sicherheitsdienst EYP sein.“

Einen Moment lang war ich wie gelähmt, dann nickte sie so langsam wie der Kopf eines Spielzeughundes im Rückfenster eines Autos. Sie rückte ihre Beine etwas zurecht, aber ich hielt sie gespreizt, um einen Kniestoß zu vermeiden. Ich sah mögliche Bewegungen in ihrem Gesicht aufblitzen. Ich zuckte zusammen, als sie meine Hoden mit ihrer kräftigen Hand fest packte. Sie grinste mich an, während sie schmerzhaften Druck ausübte.

„Haben wir eine Pattsituation?“, fragte sie mit beeindruckend ruhiger Stimme.

„Denk nicht daran“, warnte ich. „Es würde wehtun, aber wenn ich dir dieses Messer in den Hals stoße, wird niemand hören, wie du Blut gurgelst, während du darüber nachdenkst, wie falsch du lagst.“
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